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PROLOG
„Noch zwei Minuten, Millie.“
Gleich ist es so weit, dachte Millie Kincaid, und ein Schauer durchrieselte sie. Prüfend betrachtete sie sich noch einmal im Wandspiegel der noblen Villa in Pacific Palisades. Sie erkannte sich kaum wieder. Ihr lockiges Haar war von einem Profikunstvoll aufgesteckt und ihr Gesicht von Meisterhand geschminkt worden. In dem eleganten langen Kleid sah sie aus wie eine Prinzessin und nicht wie eine Lehrerin aus einer Kleinstadt in Oregon.
Ja, sie fühlte sich ein wenig wie Aschenputtel. Nur brauchte sie keine Einladung zum Ball, um ihren Märchenprinzen zu treffen. Sie hatte ihn bereits gefunden – in der Realityshow „The Groom“ oder „Der Bräutigam“. Heute Abend würde es sich entscheiden, ob Jace Westfall aus Philadelphia, ein Finanzverwalter mit eigener Firma, sie zur Partnerin erwählte.
Millies Herz klopfte noch schneller. Sie konnte nicht glauben, dass sie es bis ins Finale geschafft hatte. Eigentlich hatte sie bloß ihre Freundin zum Casting begleitet, damit diese nicht hatte allein hingehen müssen.
Jace war ihr „Mr. Right“, dessen war sie sich sicher. Dennoch erwartete sie keinen Verlobungsring von ihm. Schließlich kannten sie sich erst einige Wochen. Aber sie wünschte sich, ungestört etwas Zeit mit ihm zu verbringen. Ohne Konkurrentinnen, Kameras und Mitarbeiter der Show.
Wie würden sie miteinander auskommen, wenn sie unter sich waren? Natürlich sagte ihr der Verstand, dass es sehr naiv war, von einem Happy End zu träumen. Trotzdem glaubte sie tief in ihrem Innern, dass sie in seinen Augen ihr gemeinsames Glück erblickt hatte.
„Millie?“ Avery, die junge Produktionsassistentin, trat auf sie zu. „Bist du fertig?“
„Ja, bin ich.“ Vorsichtig stieg sie mit ihren High Heels über die Kabel auf dem Parkettboden und ignorierte das helle Scheinwerferlicht und die surrenden Kameras.
„Du schaust toll aus. Warte nur, bis Jace dich sieht. Er wird dich lieben.“
Hoffentlich, dachte sie und erbebte, als sie sich an die Worte erinnerte, die er ihr nach einem Gutenachtkuss ins Ohr geflüstert hatte. Ich hätte nie für möglich gehalten, jemanden wie dich in dieser Show zu treffen.
„Er weiß schätzungsweise, wie ich wirklich bin.“
Hinter „Mousy Millie“, wie ihr Vater sie seit ihrer Zeit als schüchterner, unbeholfener Teenager nannte, hatte Jace die Frau in ihr erkannt, zu der sie mit ihren sechsundzwanzig Jahren inzwischen herangereift war.
Er hatte sich nach ihrem Job als Lehrerin für behinderte Kinder erkundigt und ihr aufmerksam zugehört. Auch hatte er sich sehr für ihre Gedanken, Ansichten und Träume interessiert. Er hatte mit ihr gesprochen und nicht etwa, wie ihr Vater es tat, auf sie eingeredet.
Freude drohte sie zu überwältigen. Schnell deutete sie zu ihrer kunstvollen Frisur und dem herrlichen Kleid. „Das ist alles nur Staffage.“
„Du und Jace, ihr seid wie Amber und Rob vor euch das perfekte Paar. Was die Zuschauer genauso empfinden, da sie auf unserer Webseite für dich als Braut gestimmt haben. Und du bist wunderschön. Also nimm das Kompliment einfach an, und sag Danke.“
Millie errötete. „Danke.“
Zweifellos war es nett von Avery, ihr Mut zu machen. Dennoch fragte sie sich, wie hübsch ihre Konkurrentin Desiree Delacroix wohl aussehen mochte. Die New Yorkerin strahlte große Vitalität sowie enormes Selbstbewusstsein aus und besaß ungeheuren Sex-Appeal. Zudem hatte sie keinerlei Probleme, sich in Jace’ Gegenwart in einem knappen Bikini zu zeigen. Wohingegen sie, Millie, sich lieber um eine Klasse kranker Schüler kümmern würde, als sich vor laufender Kamera im Badeanzug zu präsentieren.
Ja, sie zwei waren sehr verschieden, hatten aber auch einiges gemein. Beide liebten sie Kinder, glaubten an die Institution Ehe … und fühlten sich zu Jace hingezogen.
„Es geht los.“ Avery riss sie aus ihren Gedanken.
Um sie her war es plötzlich total still geworden. Millie spürte, wie jeder Nerv in ihrem Körper zu vibrieren begann und freudige Erregung sie erfasste, während sie einen Fuß vor den anderen setzte. Sie konnte es nicht mehr erwarten, Jace zu begegnen. Kaum nahm sie das Okay-Zeichen des Showmasters wahr, bevor sie auf dem Weg zum Schauplatz des Finales um die letzte Ecke bog.
Endlich sah sie ihn! Er stand auf einem über und über mit Blumen geschmückten Balkon und machte in dem schwarzen Smoking mit der roten Rose im Knopfloch eine umwerfende Figur. So würde er an seinem Hochzeitstag gekleidet sein. Unwillkürlich atmete Millie tief ein.
Dann bemerkte sie, wie seine blauen Augen ganz groß wurden, als er sie erblickte. Fast könnte man meinen, er hätte Angst, dachte sie und fühlte mit ihm. Dies war für sie beide ein bedeutsamer Moment. Energisch bekämpfte sie den Impuls, auf ihn zuzulaufen. Sie hätte ihn gern beruhigt, so, wie er ihr am ersten Abend der Show Mut zugesprochen hatte, als ihr alles zu viel zu werden drohte.
Schritt für Schritt näherte sie sich ihm, und plötzlich war ihre Welt wieder in Ordnung, denn er lächelte sie an. Ihr war, als würde die Farbe seiner Augen durch den Pazifik weiter intensiviert, der sich hinter ihm bis zum Horizont erstreckte. Werden unsere Kinder blaue Augen haben oder grüne wie ich?, schoss es ihr durch den Kopf, und sie ermahnte sich zur Vernunft.
Zweifellos eilten ihre Gedanken der Zeit enorm voraus. Doch auch das hing mit Jace zusammen. Er kam ihr nicht nur stark und zuverlässig vor, sondern bewirkte zudem, dass sie sich öffnen konnte und Risiken eingehen wollte. Ihre Träume schienen in seiner Gegenwart nicht unrealistisch zu sein.
Sollten wir eines Tages Kinder haben, überlegte sie, erben sie hoffentlich sein warmes, ungezwungenes Lächeln. Sie liebte es ebenso wie sein markantes Kinn und seine gerade Nase. Ja, er war ein sehr attraktiver Mann und darüber hinaus ungeheuer herzlich und hilfsbereit.
Zuversicht und Zufriedenheit machten sich in ihr breit. Jace wandte keinen Moment den Blick von ihr und gab ihr das Gefühl, jemand Besonderes zu sein. Sie hatte den Eindruck, auf ihn zuzuschweben, obwohl sie wusste, dass es schon rein physikalisch unmöglich war. Es sei denn, eine gute Fee hätte ihren Zauberstab geschwungen.
Dies hätte Millie nicht überrascht. Auf dem Balkon herrschte eine märchenhaft romantische Stimmung. Überall brannten Kerzen. Und die Klänge eines Lovesongs drangen aus verborgenen Lautsprechern, während weiter unten die Wellen des Pazifiks ans Ufer rollten.
Eine Brise zerzauste Jace’ hellbraune Haare. Sie wehte ihm eine Strähne in die Stirn, was ihn auf charmante Weise real wirken ließ. Aber obgleich Millie wusste, dass der Schauplatz genauso kunstvoll inszeniert war wie ihre Erscheinung, nahm die magische Atmosphäre sie völlig gefangen.
Schließlich blieb sie vor ihm stehen. „Hallo.“
„Hallo, Freckles.“ Wohlgefällig betrachtete er sie von Kopf bis Fuß. „Nur kommt mir der Name ‚Sommersprosse‘ heute Abend recht unpassend vor, denn ich kann kaum welche entdecken. Trotzdem siehst du umwerfend aus. Einfach bezaubernd.“
Seine Komplimente waren wie eine Liebkosung. Sich zu fügen und es den Mitarbeitern der Show zu überlassen, ihr Kleid auszusuchen und sie zu stylen, war offenbar klug gewesen. „Danke. Du auch. Ich meine attraktiv.“
„Millie.“ Lächelnd umfasste er ihre schmalen Hände.
„Meine süße Millie.“
Ihr Puls begann zu rasen. Jetzt würde er ihr sagen, dass er sie begehre und sich für sie entschieden habe.
„In deiner Nähe sind die letzten Wochen wie im Flug vergangen“, fuhr er warmherzig fort. „Du hattest immer wieder ein aufmunterndes Wort oder ein Lächeln für mich. Ich weiß nicht, wie ich es ohne dich durchgehalten hätte.“
„Das gilt ebenso für mich.“
„Wir hatten so viel Spaß zusammen.“
Ja, das hatten sie gehabt. Millie nickte. Allerdings war dies erst der Anfang gewesen. Sie hatten noch ewig Zeit, um sich gemeinsame Erinnerungen zu schaffen. Das ganze restliche Leben lang. Fast hätte sie geseufzt.
Jace blickte auf ihre verschränkten Hände. „Du bist meine Vertraute geworden, meine Beraterin und meine gute Freundin. Ich werde unsere Freundschaft stets sehr schätzen.“
Ihre Freundschaft? Angst stieg in ihr auf, und sie ermahnte sich zur Ruhe. Eine Beziehung und vor allem eine Ehe benötigten eine solide Basis. Freundschaft war ein hervorragendes Fundament.
Jace drückte ihre Hände, doch die Geste vermittelte ihr keine Sicherheit. Erst wenn er ihr erklärte, dass er sie erwählt habe …
„Aber“, begann er und sah sie wieder an, „du verdienst einen Besseren als mich, Millie.“
Nein, das konnte nicht sein Ernst sein! Vergebens forschte sie in seinem Gesicht nach einer Regung, die seine Worte widerlegte. Da war nichts, bis auf einen flüchtigen Ausdruck des Bedauerns in seinen Augen. Ihr wurde ganz entsetzlich zumute, und sie konnte kaum noch atmen.
„Du brauchst einen Mann, der dich so liebt, wie du geliebt werden solltest“, fuhr er fort und klang, als würde er dies zu ihrem Besten sagen. „Ich kann es nicht. Es ist mir einfach unmöglich.“
Millie hörte, wie jemand nach Luft schnappte. Sie war nicht sicher, ob sie es gewesen war oder einer aus dem Produktionsteam. Es war egal. Sie wollte weglaufen, nur schienen ihre Füße am Balkonboden festzukleben. Was, in aller Welt, sollte sie antworten? Ihre Augen brannten, aber sie war zu benommen, um zu merken, ob sie weinte oder nicht.
„Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, Millie. Das habe ich nie und nimmer beabsichtigt. Ich … mag dich wirklich sehr.“
Er liebte sie nicht und wollte sie nicht! Die Wahrheit traf sie wie eine Speerspitze mitten ins Herz. Sie presste die Arme auf den Magen, um die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen.
Jace hatte nie von Liebe gesprochen, und sie hatte gewusst, dass er auch Desiree geküsst hatte. Nur hatte sie gedacht – hatte sie geglaubt …
Sie hatte sich in allem getäuscht. In jedem Augenblick, den sie miteinander verbracht, in jedem Kuss, den sie ausgetauscht hatten. In allem, was sie über Jace Westfall zu wissen geglaubt hatte.
Millie war hereingelegt, benutzt und fallen gelassen worden. Und sie hatte fröhlich mitgespielt. Wie einfältig, naiv und dumm!
Endlich konnte sie die Beine wieder heben und wandte sich um. Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und ignorierte die auf sie gerichteten surrenden Kameras. Hoffentlich würde sie die mitleidigen Blicke der Leute vom Produktionsteam eines Tages vergessen.
Auf geradem Weg verließ sie die Villa und stieg in die wartende Limousine. Nie wieder, schwor sie sich, wirst du erlauben, dass man so etwas mit dir macht!







1. KAPITEL
Sechs Monate später …
Hast du deine Lektion beim ersten Mal nicht gelernt? fragte sich Millie. Sie stand nahe der Siegessäule auf dem Union Square in San Francisco und konnte nicht glauben, dass sie erneut an einer Realityshow teilnahm. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Sie sollte dringend Pete Kenner lauschen, einem der Produzenten von „Cash Around the Globe“ oder „Für Bares rund um den Globus“.
Wenn sie es wieder bis ins Finale schaffte – und sie war fest entschlossen zu gewinnen –, würde sie die nächsten dreißig Tage mit einem Kameramann und einem Tontechniker um die Welt jagen. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken.
„Dir ist klar, dass eine der Aufgaben sicher eine Bergbesteigung oder ein Sprung aus einem Flugzeug sein wird, und dazu fehlt dir der Mut“, meinte sie ihren Vater wieder sagen zu hören. Er hatte sie einen Feigling genannt und für zu verweichlicht und introvertiert erklärt, um sich gegen ihre Konkurrenten zu behaupten. Was, wenn er recht hatte?
„Ihr dürft die Kreditkarte einzig dazu benutzen, Flugtickets für euch und eure Begleiter zu kaufen“, erläuterte Pete die Regeln. „Es gilt, immer mit eurer Crew zusammenzubleiben. Rund um die Uhr. Bloß ins Bad und zur Toilette dürft ihr allein gehen.“
Millie strich sich eine feuchte Strähne aus der Stirn. Der trübe Junimorgen mit seinem Nieselregen trug nichts dazu bei, ihre Stimmung zu heben. Hoffentlich irrte sich ihr Vater mit seiner Prophezeiung, dass sie als Erste ausscheiden würde. Nur zu leicht konnte sie sich erneut zur Närrin machen wie schon …
Energisch gebot sie ihren Gedanken Einhalt. Denk positiv, und vertrau auf deine Fähigkeiten, ermahnte sie sich. Sie würde ihrem Vater beweisen, wie falsch er sie beurteilte.
Ja, sie hatte sich geschworen, nie mehr vor eine Fernsehkamera zu treten, und war wahrlich nicht versessen darauf. Aber ihre Mitwirkung bei dieser Show diente einem guten Zweck. Sie wollte ihren Schülern von der „Two Rivers Elementary School“ helfen. Alles Geld, das sie vielleicht gewinnen würde, sollte der Schule zufließen, deren Etat demnächst gekürzt wurde.
Bereits das Antrittshonorar war jede Mühe wert, die ihr in den nächsten dreißig Tagen abverlangt werden würde. Mit der Summe hatte sie den Fortbestand des außerschulischen Leichtathletikklubs sichern können. Sie hatte ihn für besonders zu fördernde Kinder gegründet und leitete ihn selbst.
„Die Zeit allein im Bad lässt uns nicht viel Privatsphäre“, sagte eine nicht mehr ganz so junge Frau in orangefarbenem Outfit.
Sie alle waren für das Rennen eingekleidet worden und trugen die gleichen Sachen, die sich nur farblich unterschieden. Sogar die Rucksäcke, die auf der anderen Seite vom Union Square lagen, passten jeweils zu ihrem Dress.
„In einer Realityshow gibt es keine Privatsphäre“, erklärte Pete, als ein Passant sich neugierig erkundigte, ob hier gerade der Beginn einer neuen Staffel von „The Amazing Race“ gedreht würde.
Ganz bestimmt nicht, dachte Millie und zog den Reißverschluss der blauen Windjacke zu, während der Produzent es verneinte. Dort hätte sie nicht mitgemacht, denn sie hätte nicht als Einzelkämpferin, sondern mit einem Partner den Sieg erringen müssen.
„Habt ihr noch Fragen?“ Pete blickte in die Runde und klatschte in die Hände, als alle schwiegen. „Dann kann’s losgehen.“
Sogleich fingen die Kameras zu surren an, und Colt Stewart, der wie ein attraktiver Kriegsberichterstatter aussah, trat lächelnd an die Seite des Produzenten. „Ich bin der Showmaster bei ‚Cash Around the Globe‘. Seid ihr bereit für dieses einmalige Abenteuer?“
„Ja“, antwortete Millie zusammen mit ihren Kontrahenten.
„Ich habe euch nicht verstanden. Seid ihr bereit für dieses einmalige Abenteuer?“
„Ja!“, brüllten sie im Verein.
Colt lächelte noch breiter in die Kameras. „Willkommen zu ‚Cash Around the Globe‘. Dies ist das aufregendste und gefährlichste Rennen, das je im Fernsehen gezeigt worden ist. Sie werden keine Etappe verpassen wollen.“
Wenn ich – hoffentlich erst in einem Monat – nach Hause zurückkehre, dachte Millie, wird mein Leben wohl endlich wieder normal verlaufen. Ohne Heiratsanträge von fremden Männern. Ohne frühmorgendliche Telefonanrufe von Talkmastern. Ohne weitere Auftritte in Realityshows.
„Leute, macht euch fertig!“, forderte Colt sie auf.
Alle Wettkämpfer, einschließlich Millie, brachten sich in die ihrer Meinung nach beste Startposition. Dreimal ertönte eine Glocke von San Franciscos berühmten Cablecars und danach Colts Stimme: „Los!“
Zwei junge Männer in Schwarz und Grün rasten auf die Rucksäcke zu. Gefolgt von ihrem Kameramann Zack und dem Tontechniker Ryan, jagte Millie hinter ihnen her. Sie wollte ihnen keinen Vorsprung lassen.
Kaum hatte sie ihr blaues Gepäck umgeschnallt, sah sie etwa drei Meter entfernt einen runden Reißverschlussbeutel mit einem aufgedruckten Globus auf der Erde liegen. Sie hob ihn auf und öffnete ihn. Er enthielt dreißig Dollar, einen kleinen Schlüssel an einer Kette sowie eine Karte mit Anweisungen. Laut las sie diese wegen der Aufzeichnung vor.
„Fahr mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zum Coit Tower, und such eine grünblaue Fahne. Dort findest du weitere Anweisungen und etwas, das dich auf den Trip um die Welt begleitet.“
Ein GPS wäre nicht schlecht, überlegte sie und betrachtete die Umgebung. Zwar hatte sie schon vom Coit Tower gehört, dem einzigen Aussichtsturm von San Francisco, war aber zum ersten Mal hier und wusste nicht, wo er war. Sie erblickte nichts als Hochhäuser, Boutiquen und Hotels. Doch dann wurde sie auf einen Polizisten aufmerksam und lief zu ihm. „Würden Sie mir bitte sagen, wo ich den Bus zum Coit Tower erreiche?“
Der Uniformierte geleitete sie zur Haltestelle. „Steigen Sie in den Dreißiger oder Fünfundvierziger, und lösen Sie einen Umsteigefahrschein. Am Washington Square wechseln Sie in den Neununddreißiger, der sie direkt dort hinbringt.“
Kaum hatte sie sich bedankt, brauste ein Bus der Linie dreißig heran. Sie kaufte Tickets für sich und ihre Crew und genoss dann die Fahrt durch China Town und Little Italy. Die beiden Viertel hießen zweifellos zu Recht so, denn hier herrschte eine Atmosphäre, wie sie sie aus Filmberichten über Italien und China kannte.
Nachdem sie auf dem Telegraph Hill den Neununddreißiger verlassen hatte, suchte sie rund um den Coit Tower vergebens nach der Fahne. Auch in der mit farbenprächtigen Wandmalereien ausgestatteten Eingangshalle wurde sie nicht fündig. Also würde sie wohl ihre Höhenangst bekämpfen und sich auf den Turm hinaufwagen müssen.
Sie besorgte Karten für sich und ihre Begleiter, um den Lift zu benutzen. Oben angekommen, stieg sie mutig die Wendeltreppe zur höchsten Aussichtsplattform hinauf, die von Rundbogenfenstern begrenzt wurde. In sicherer Entfernung blieb sie stehen und bewunderte selbstvergessen den trotz des trüben Wetters noch immer herrlichen Blick auf San Francisco.
Momente später erinnerte sie sich daran, weshalb sie eigentlich hier war. Sie sah sich um und entdeckte die Fahne, die im Wind flatterte, und einen verschlossenen Kasten. Schon holte sie den Schlüssel aus der Tasche, schaffte es jedoch nicht, die Kassette aufzumachen.
„Warum funktioniert es nicht?“ Sie betrachtete die Box genauer und bemerkte ein zweites Schloss. Wieder probierte sie vergebens, den Metallbehälter zu öffnen, und Angst breitete sich in ihr aus. Wenn es ihr nicht gelang, die Anweisungen zu lesen, würde sie als Erste ausscheiden. Sie ließ den Schlüssel stecken und musterte das Behältnis erneut. „Wie kriege ich es bloß auf?“
„Hiermit“, antwortete ein Mann hinter ihr.
Milly drehte sich um, erblickte zunächst einen Schlüssel an einer Kette und danach denjenigen, an dessen Hand dieser baumelte. Jace Westfall. Ihr stockte der Atem. Nein, er konnte unmöglich hier sein.
Sie fühlte sich plötzlich ganz wacklig auf den Beinen, als würde sie auf einem Berg oder hohen Turm stehen. Was sie auch tat! Gleich stürze ich ab, dachte sie in einem Anflug von Panik, und versage ein zweites Mal.
Verflixt, sie hatte sich nach besten Kräften auf dieses Rennen vorbereitet, aber nicht auf ein Wiedersehen mit Jace! „Was machst du hier?“ Sie erkannte ihre Stimme kaum.
Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich. Wenn sie die Fassung verlor, lieferte sie den Produzenten der Show nur das Drama, das sie sich von dieser Begegnung erhofften. Zweifellos war das Aufeinandertreffen geplant.
„Wetten, Freckles, dass sich der Kasten mit diesem Schlüssel öffnen lässt?“
Millie zuckte zusammen, als er den Kosenamen verwandte, und war unfähig zu antworten. Sie wollte nichts mit ihm zu schaffen haben, selbst wenn er der einzige Mann auf Erden wäre. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass sich ihnen ein zweiter Kameramann näherte, und presste die Arme auf den Magen.
„Bist du okay?“ Flüchtig blickte Jace sie besorgt an.
Wenn er doch zu schauspielern aufhörte! Sein Mitleid war nichts als Heuchelei. Ihn interessierte einzig, sich vor der Kamera gut darzustellen. Nein, sie würde nicht wieder auf sein attraktives Äußeres und seine charmante Art hereinfallen.
Am letzten Abend von „The Groom“ war sie todunglücklich gewesen. Aber sie hatte dann schnell begriffen, dass sie alle sich von der Atmosphäre in der Show hatten mitreißen lassen. Nichts war echt gewesen, nicht einmal ihre Gefühle. „Mir geht es prima.“
Starr sah sie auf sein Outfit. Er trug das Gleiche wie sie. Warum … Das konnte nur eines bedeuten! Ihr wurde entsetzlich zumute. Hatte es nicht geheißen, dass sie hier etwas finden werde, das sie auf den Trip um die Welt begleite? Jace war nicht nur gekommen, um ihr den Schlüssel auszuhändigen!
„Du nimmst an ‚Cash Around the Globe‘ teil?“
Er nickte.
Millie zuckte zusammen. Sie war erneut benutzt und hereingelegt worden. Wie sollte sie es aushalten, Jace tagtäglich zu begegnen, wenn ihr bei diesem Treffen schon übel wurde? „Ich fasse es nicht, was du gemacht hast. Du hast mich in eine Falle gelockt.“
„Die Idee stammt nicht von mir.“ Jace schob den Schlüssel in das zweite Loch und schloss die Kassette auf. „Pete, einer der Produzenten, hat wohl davon gesprochen, dass es Überraschungen geben werde. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dir wieder gegenüberzustehen.“
„Ich ebenfalls nicht. Ich hatte auf ein GPS gehofft.“
„Vielleicht ziehen wir voreilige Schlüsse.“
Hoffentlich, dachte sie flehentlich, während er den Deckel öffnete.
„Es ist nur ein Beutel darin“, erklärte er und holte ihn heraus.
„Also liegen wir entweder an letzter Stelle oder …“
„… sie schicken die Wettkämpfer zu unterschiedlichen Orten.“
Einst hatte sie seine Fähigkeit, ihre Sätze zu vollenden, als Zeichen dafür gewertet, wie sehr sie miteinander harmonierten. Inzwischen wusste sie es besser.
Er öffnete den Beutel und zog eine Karte heraus.
„Lies vor!“, forderte sie ihn auf.
„Herzlichen Glückwunsch, dass ihr es gemeinsam geschafft habt, an eure Anweisungen zu kommen. Und Zusammenarbeit ist auch der Schlüssel zum weiteren Erfolg in diesem Wettstreit. Ihr zwei seid ab jetzt eines von acht Teams, die um das Preisgeld kämpfen. Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum ‚Marina Green‘, und sucht dort nach den Instruktionen für die nächste Aufgabe.“
„Wir bilden also ein Team.“
„Ja.“ Jace nickte.
Na wunderbar, dachte Millie, Jace und ich stehen uns wie vor sechs Monaten wieder vor der Kamera gegenüber. Sie unterdrückte einen Seufzer. Zu jammern oder Trübsal zu blasen würde – leider – nicht das Geringste ändern. „Was machen wir jetzt?“
„Wir schwingen uns in einen Bus.“
„Nein, das habe ich nicht gemeint …“ Angestrengt überlegte sie, wie sie es am besten ausdrückte. Sie war sich nur zu bewusst, dass alles in Bild und Ton festgehalten wurde. Hoffentlich gewöhnte sie sich bald wieder daran, sonst war sie verloren. Welch ein Glück, dass die Technik zumindest noch nicht so weit war, ihre Gedanken und Gefühle aufzuzeichnen. „Was unternehmen wir … unsretwegen?“
„Was möchtest du tun?“
Aussteigen! Aber das konnte und durfte sie nicht. So viele Kinder brauchten ihre Hilfe. Zum Beispiel die kleine Bonnie mit dem Downsyndrom, die nicht genug von Prinzessinnen hören und wie der Blitz laufen konnte. Oder der achtjährige Autist Samuel, der ein Mathegenie und toller Speerwerfer war. Oder …
„Ich schätze …“, sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, „… ich will die Million gewinnen.“
Es sind lediglich dreißig Tage, die du hinter dich bringen musst, redete sie sich gut zu, während sie die Wendeltreppe hinunterging. Einen Monat lang konnte sie alles überstehen – selbst Jace Westfall. Und danach wünschte sie ihn nie wiederzusehen.
Jace mochte zwar gelassen wirken, nur war er es nicht im Mindesten. Was unternehmen wir unsretwegen?, hatte Millie ihn ernst gefragt. Wenn er es bloß wüsste. Energisch drückte er auf den Rufknopf des Aufzugs. Er hatte sich als Kandidat bei „Cash Around the Globe“ beworben, um mit dem Preisgeld seine Firma und die Familie zu retten. Doch nun …
Nachdenklich blickte er zu Millie hin, die mit geschlossenen Augen an der Mauer lehnte. Er konnte nicht glauben, dass sie hier war. Aber es war kein Trugbild, das zeigten ihm die leisen Veränderungen.
Ihr Pferdeschwanz war länger, obschon sich die Haare an den Enden nach wie vor kräuselten. Außerdem war sie dünner geworden, besaß allerdings immer noch eine wohlproportionierte weibliche Figur.
Einiges war auch gleich geblieben. Zum Beispiel die verflixten Sommersprossen in ihrem Gesicht, über die er stets hatte streicheln wollen. Deutlich spürte er, dass er sich irgendwo freute, ihr wiederzubegegnen. Das war nicht gut.
Ich will die Million gewinnen!, hatte sie zu seiner Überraschung gesagt. Nie hätte er für möglich gehalten, dies aus dem Mund der süßen, bezaubernden Millie zu hören. Was machte sie hier? Ihr Vater war steinreich. Sie brauchte das Geld nicht. Zumindest nicht so nötig wie er und seine Familie.
Das hohe Antrittshonorar und der Siegespreis hatten ihn den Widerwillen überwinden lassen, erneut vor die Kamera zu treten und sich einer Demütigung auszusetzen. Doch wegen Millies unerwartetem Auftauchen begann er plötzlich, sich alles noch einmal zu überlegen. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Normalerweise traf er eine Entscheidung und rüttelte dann nicht mehr daran.
Dass du sie jetzt überdenkst, ist nicht ihre Schuld, ermahnte er sich. „Möchtest du einen Schluck Wasser?“
Sie öffnete die Augen und blickte ihn verletzt an. „Nein, danke. Mir geht es gut.“
Ja, sicher. Der Wettstreit war noch keine Stunde alt, und sie sah aus, als hätte sie sich bereits um den halben Globus gekämpft. Sie war nicht in der Lage, aufrecht zu stehen, und der Rucksack konnte jeden Moment an ihrer schlanken Figur entlang zu Boden gleiten. Das Rennen rund um die Welt würde sie zermürben, und er wollte nicht, dass ihr erneut Schmerz zugefügt wurde.
„Ich nehme dein Gepäck.“
Sogleich schnallte sie sich den Rucksack wieder fest um.
„Kein Problem.“
Vom ersten Tag ihrer Begegnung an hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Sie war liebenswürdig und verständnisvoll. Aber je näher er sie kennengelernt hatte, umso mehr hatte er gemerkt, wie unterschiedlich sie waren und lebten.
Zweifellos war sie eine tolle Frau, suchte jedoch mehr in einer Beziehung, als er ihr geben konnte. Er hatte ihnen beiden viel Leid erspart, indem er sie vor sechs Monaten im Finale von „The Groom“ zurückgewiesen hatte.
Was nicht hieß, dass er sie nicht weiterhin mochte. Außerdem konnte er ihren Wunsch zu gewinnen nachempfinden, musste allerdings realistisch sein. Sie war wie seine Mutter und Schwestern ein Mensch, der umsorgt und beschützt werden musste. Nein, er wollte es nicht auch noch mit der verletzbaren Millie zu tun haben.
Er brauchte einen anderen Partner. Jemanden, der sich den Herausforderungen geradewegs stellte. Einen Teamkameraden, der nie kapitulierte und keinen Einsatz scheute, um die Million zu gewinnen. Er, Jace, konnte es sich nicht leisten, zu verlieren.
Ungeduldig drückte er wieder auf den Rufknopf. „Das dauert ja eine Ewigkeit.“
„So lange warten wir noch nicht“, antwortete sie leise, als sich die Türen des Lifts wie auf Kommando öffneten.
Sogleich stürmte er hinein, und sie folgte ihm mit den beiden Aufnahmecrews in die recht kleine Kabine. Auf der Fahrt nach unten herrschte eine so drangvolle Enge, dass sie sich kaum rühren konnten.
„Weißt du, Freckles“, begann er, während die Kameras surrten, „dieser Wettstreit wird den Kandidaten einiges abverlangen. Du kannst immer noch aussteigen, wenn du meinst, dass es dir zu viel werden wird.“
„Ich werde klarkommen“, erwiderte sie, als redete sie von der Leitung eines Elternabends und nicht etwa von einem Rennen rund um die Welt. „Wie es geheißen hat, liegt der Schlüssel zum Erfolg in der Zusammenarbeit.“
Nur erfolgreich zu sein war nicht genug. Er musste siegen. Er brauchte das Geld für seine angeschlagene Firma. Seine Angehörigen waren finanziell auf ihn angewiesen. Sie bauten praktisch in jeder Hinsicht auf ihn. Er würde sie nicht im Stich lassen.
„Ich mache hier mit, um zu gewinnen.“
Millie hob das Kinn. „Ich ebenfalls.“
„Ich werde nicht verlieren.“
„Und ich genauso wenig.“
Wieso begriff sie nicht, was er ihr zu sagen versuchte! Er wollte, dass sie aus der Show ausschied! „Ich habe für den Wettkampf hart trainiert.“ Er hatte sich geschunden, als würde sein Leben davon abhängen. Was es in gewisser Weise auch tat. Wenn er nicht Erster wurde, würde seine Familie dafür büßen. Sein Motto war: Sieg um jeden Preis. „Sehr hart sogar.“
„Dasselbe gilt für mich.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Mein Übungsrucksack ist schwerer gewesen als der, den ich jetzt trage.“
„Du hast mit Gepäck trainiert?“
„Natürlich. Du nicht?“
„Doch, nur …“ Er hatte nicht gedacht, dass sie die Sache so ernsthaft betrieben hätte oder betreiben würde. „Du hast mir einmal erzählt, du seist kein sonderlich organisierter Mensch.“
„Wir sollten wohl eines klären, Jace. Ich habe bei der Aufnahme des Rennens nicht damit gerechnet, dass ich mit jemandem ein Team bilden müsste. Aber ich habe es nicht aufgenommen, um zu verlieren. Ich werde hundertzehn Prozent geben und erwarte den gleichen Einsatz von meinem Partner. Also von dir.“
Ihre Entschlossenheit überraschte ihn. Diesen Kampfgeist hätte er nie bei ihr vermutet. Aus ihren Worten hatte leidenschaftliches Engagement geklungen, was ihn faszinierte und erregte.
Diesen Charakterzug hatte er während ihrer gemeinsamen Zeit bei „The Groom“ nicht bemerkt. Und er sollte ihn vielleicht besser sofort in seinem Gedächtnis löschen. Er war hier, um seine Firma – und seine Familie – vor dem finanziellen Ruin zu retten. Einzig darauf sollte er sich konzentrieren.
Nein, er würde sich nicht erneut auf sie einlassen, auch wenn er sich möglicherweise noch zu ihr hingezogen fühlte. Sie erhoffte sich ein Leben mit zwei oder drei Kindern, einem Hund und einer Katze sowie einem Minivan, der in der Auffahrt zum Haus parkte. Diesen Traum würde er ihr nicht erfüllen können. Er würde sie am Ende nur enttäuschen und verletzen. Wie er es schon einmal getan hatte.
Millie schürzte die vollen Lippen. „Was sagst du dazu?“
Wozu? Er hatte die Frage vergessen, doch erinnerte er sich noch an ihren ersten Kuss. Er war zärtlich und vielverheißend gewesen. Sie hatten im Mondschein einen Strandspaziergang gemacht. Die Dunkelheit, so hatte er gedacht, würde sie vor dem stets wachsamen Auge der Kamera schützen. Es war ein Irrtum gewesen, wie er feststellte, als er die Show im Fernsehen verfolgt hatte.
„Jace?“, meinte Millie lauter. „Dieses Mal kannst du dich nicht bloß auf deinen Charme verlassen. Bist du bereit, hundertzehn Prozent zu geben?“
„Ja.“ Vielleicht hatte er es verdient, dass sie ihn angriff. Dennoch gefiel es ihm nicht. „Solange du nicht abgelenkt bist.“
Sie runzelte die Stirn. „Was sollte mich ablenken?“
Aufmerksam blickte sie ihn an, und er trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Er war derjenige, der nicht bei der Sache war. „Das … was mal gewesen ist. Wir müssen uns auf den Wettstreit konzentrieren, um ihn zu gewinnen.“
„Ich bin konzentriert. Du bist es, der immer von der Vergangenheit anfängt.“
Verflixt, sie hatte recht. „Dann lass uns eine Strategie entwickeln.“
„Mit welcher bist du ins Rennen gestartet?“
„Jeder für sich.“
„Der können wir nicht folgen, sonst kommen wir nicht weit.“ Nachdenklich biss sie sich auf die Lippe. „Ich hätte da eine Idee.“
„Und welche?“, fragte er, als die Lifttüren auseinanderglitten.
„Lauf, anstatt zu gehen. Und was immer du machst, sieh nicht zurück.“
„Ja, die sagt mir zu.“







2. KAPITEL
Lauf, anstatt zu gehen ist leichter gesagt als getan, dachte Millie zwei Blocks von der Bushaltestelle entfernt an der Kreuzung von Chestnut und Fillmore Street. Sie hetzte hinter Jace her, der ihr etwa sechs Meter voraus war.
Er blickte sich zu ihr um. „Los.“
„Ich bin praktisch hinter dir.“ Wie gut, dass es hier im vornehmen Marina District mit den gepflegten Zweifamilienhäusern absolut ebenerdig war.
Allerdings war es wesentlich einfacher gewesen, auf dem Sportplatz ihrer Schule Meter um Meter zurückzulegen als auf dem betonierten Bürgersteig. Nicht zuletzt, weil es dort keine herumstehenden Mülltonnen gegeben hatte oder Autos, die aus einer Einfahrt herauskamen und den Weg versperrten. Außerdem war sie weder von einem Kamerateam verfolgt noch von irgendwem zur Eile angetrieben worden.
Millie vergrößerte die Länge ihrer Schritte und holte Jace schließlich ein. Wie schafften es Ryan und Zack bloß, trotz der Ausrüstung mehr oder minder auf gleicher Höhe mit ihnen zu sein? Jace’ Begleiter hatten sich beim Coit Tower von ihnen verabschiedet.
„Du hältst dich hervorragend, Freckles.“
„Danke.“ Er hatte nicht im Geringsten atemlos geklungen und schien völlig mühelos zu laufen. „Meinst du, es ist noch sehr weit?“
„Der Busfahrer sagte, dass wir ‚Marina Green‘ nicht verfehlen können, wenn wir auf der Fillmore Street bleiben.“ Er sah zu ihr hin. „Warum stoppen wir nicht für einen Schluck Wasser?“
Sie presste die Lippen zusammen. Zu gern würde sie zu seinem Vorschlag nicken, wollte jedoch ganz bestimmt nicht, dass er ihr Zugeständnisse machte. Nein, sie würde nicht das schwache Glied in ihrem Team sein. Sie war zäh, clever und entschlossen genug, um mit jeder Herausforderung des Rennens fertig zu werden. Jace Westfall inbegriffen.
„Ich bin okay.“ Das war sie – solange sie sich auf den Wettstreit konzentrierte. Wenn sie ignorierte, dass sie sich fühlte, als würde die Welt auf dem Kopf stehen und „Ja“ Nein bedeutete und „voll“ leer. „Wir können etwas trinken, nachdem wir die Anweisungen für die nächste Aufgabe gefunden haben.“
„Bist du sicher?“
„Natürlich.“ Ein Geräusch drang an ihr Ohr. „Ich höre ein Nebelhorn.“
„Dann müssen wir fast am Ziel sein. Gib mir deinen Rucksack.“
„Ich komme zurecht.“
„Es ist kein Problem für mich.“
„Für mich aber.“
Millie steigerte ihr Tempo, was nicht so einfach war. Nicht, dass die vierzig Pfund auf ihrem Rücken plötzlich eine größere Last darstellten. Es war Jace’ fehlendes Vertrauen in ihre Fähigkeiten, was ihr das Laufen schwerer machte. Sie würde es ihm zeigen.
„Dort drüben weht die Fahne!“, rief er wenig später und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine riesige Grasfläche jenseits der mehrspurigen Straße. „Marina Green“ lag wunderschön an der Bucht von San Francisco und eignete sich vortrefflich zum Spielen, Joggen und Sonnenbaden.
„Ich sehe sie.“ Millies Freude und Erleichterung währten allerdings nicht lange, denn im nächsten Moment entdeckte sie zwei Männer in Schwarz. „Und auch ein anderes Team.“
Schon setzte Jace einen Fuß auf die Fahrbahn, um sie zu überqueren. Ein gelbes Taxi brauste heran, und Millie krallte die Finger in seinen Rucksack, als er schleunigst zurückwich.
Verflixt, er hatte nicht richtig aufgepasst. „So nah und doch so fern.“
„Nah genug.“ Sie stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. „Es lohnt nicht, sein Leben zu riskieren, nur um ein Team zu schlagen.“
„Du hast recht. Erst wenn es zwei sind.“
Vielleicht hätte sie ihn sein Glück im Straßenverkehr versuchen lassen sollen. Dann könnte er ihr zumindest nicht vorwerfen, sie hätte ihn behindert. „Zwei Teams?“
„Okay, Freckles, mach drei daraus.“
Millie beobachtete, wie das schwarze Duo die Anweisungen las und danach zum Parkplatz lief, der am anderen Ende der Rasenfläche am Wasser lag. „Wir haben keine Ahnung, wie viele Teams vor uns sind.“
„Oder hinter uns.“
Schalkhaft lächelte er sie an, und sie spürte wieder dieses Kribbeln, das sie schon vor sechs Monaten in seiner Gegenwart empfunden hatte. Unverwandt sah er sie an. Nein, sie durfte nicht zulassen, dass sein Blick sie mehr und mehr gefangen nahm. Schnell richtete sie den Blick auf die Ampel und wartete nervös darauf, dass die Farbe wechselte. Sie brauchte unbedingt einen anderen Partner.
„Jetzt mal im Ernst“, begann Jace. „Wir müssen lediglich zu dem Team vor uns aufschließen, dann ist alles in Ordnung.“
„Solltest du nicht lieber von Teams reden?“
„Denk positiv. Würde das dein Vater nicht jetzt sagen?“
„Bestimmt.“ Jedoch nur zu den Teilnehmern seiner stets ausgebuchten Seminare, nicht zu ihr! Sie war für ihn eine Enttäuschung. Ihr würde er erklären, dass sie aufgeben sollte, bevor sie sich wieder zur Närrin machte. Er würde ihr erzählen, dass sie ihr Potenzial nicht ausschöpfte und ihr Leben verschwendete, indem sie behinderte Kinder unterrichtete.
Jace fasste sie am Ellbogen und schreckte sie aus ihren Gedanken. Die Fußgängerampel zeigte Grün. „Komm.“
Millie riss sich los und rannte über die Fahrbahn. Sie lief über den Rasen und erreichte vor Jace die Fahne, wo sie freudig erregt einen Beutel aus der Box neben der Stange holte. Oder hatte er sie vielleicht gewinnen lassen?
„Fünf sind noch da“, stellte er zufrieden fest.
Sie zog den Reißverschluss auf und fand – vierzig Dollar, zwei Stadtpläne, eine Kreditkarte und eine Karte mit Anweisungen. „Wie bitte?“
„Fünf Beutel sind übrig. Also liegen wir an dritter Stelle.“
„Wow!“ Sie konnte es kaum glauben.
„Wir schlagen uns großartig.“
„Bis jetzt.“
„Denk positiv!“, erinnerte er sie. „Was steht auf der Karte?“
Millie schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. „Es ist an der Zeit, San Francisco zu verlassen. Also nehmt all eure Sachen mit, und vergesst nicht euren Mut. In der Nähe steht ein Auto für euch bereit. Fahrt zum internationalen Flughafen und fliegt nach Los Angeles, wo erneut ein Wagen auf euch wartet. Um die nächsten Hinweise zu finden, müsst ihr unter Kirschblüten nach Lilien und Äpfeln suchen.“
„In der Nähe?“ Jace fuhr herum. „Das kann viel bedeuten.“
„Das schwarze Team ist dorthin gelaufen.“ Millie wollte keine Sekunde verlieren. Sie umklammerte den Beutel und rannte los Richtung Parkplatz, der „Marina Green“ vom Wasser trennte. Jace folgte ihr.
„Hier scheint nicht der richtige Ort zu sein“, meinte er, nachdem sie den Blick über die bunte Ansammlung von Autos aller Klassen und Typen hatten gleiten lassen.
Aufmerksam schaute Millie sich um. In der Ferne sah sie ein großes Gebäude mit einer amerikanischen Flagge und einem darüber flatternden Wimpel. Etwas näher stand ein zweites Gebäude mit einem kleinen Platz am Ufer, der von einem Maschendrahtzaun umgeben war. Und dann entdeckte sie die grünblaue Fahne. Aufgeregt fasste sie Jace am Arm. „Da hinten!“
Schon stürmte sie los und blieb schließlich vor sechs schwarzen Wagen gleicher Bauart und Marke stehen, die fein säuberlich nebeneinander abgestellt waren.
„Gute Augen, Freckles.“ Jace öffnete eine Fahrertür. Wie vermutet, steckten die Schlüssel hinter der Sonnenblende. Er machte den Kofferraum auf, schnallte den Rucksack ab und warf ihn hinein. „Her mit deinem.“ Er streckte die Hand aus. „Du hast den Stadtplan und dirigierst mich. Ich fahre.“
Natürlich, wie konnte es anders sein! Wortlos stieg Millie hinten ein. Ihr Tontechniker Ryan setzte sich neben sie, und Zack nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Kaum hatte sich Jace hinters Steuer geschwungen und den Sicherheitsgurt angelegt, ließ er den Motor an. Er manövrierte das Auto aus der Parklücke, während Millie sich noch auf dem Plan orientierte.
„Es gibt zwei Routen zum Flughafen. Sie scheinen etwa gleich lang. Wie lange wir brauchen, hängt also vom Verkehr ab“, erklärte sie wenig später, als er den Wagen auf die Straße lenkte und kurz darauf links abbog. „Möchtest du keine Anweisungen?“
„Ich kenne den Weg.“
„Warum hast du mir dann aufgetragen, dich zu lotsen?“
Schweigen breitete sich aus. Aber sie hatte auch keine Antwort erwartet. Er hatte ihr diesen überflüssigen Job nur zugeteilt, damit sie glaubte, sie würde benötigt. Warum hatte sie ihn nicht vor das Taxi laufen lassen!
Sie presste die Lippen aufeinander und verfolgte mit dem Finger auf dem Stadtplan die Fahrt durchs Zentrum von San Francisco. So war sie beschäftigt und brachte sich nicht in die Gefahr, sich vor der surrenden Kamera zur Närrin zu machen, indem sie Jace die Meinung sagte.
Plötzlich bremste er scharf ab, und der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Danach ging es nur noch im Schneckentempo vorwärts. Sie waren in einen Stau geraten. Ungeduldig klopfte er aufs Steuerrad. „Da muss eine Baustelle sein. Oder es ist ein Unfall passiert.“
„Fahr rechts weg.“
„Warum? Was hast du vor?“
„Los! Hier!“
Er tat es in letzter Sekunde, und Millie atmete erleichtert auf. „Bei der nächsten Ampel links“, informierte sie ihn und gab ihm eine Anweisung nach der anderen, die er mit immer verkniffenerer Miene ausführte.
„Ich weiß, wo wir sind“, erklärte er schließlich, als sie auf der Octavia Street waren. „Gleich kommen wir auf den Freeway 101.“
„Ja.“
„Starke Leistung.“
Sein Lob erfreute sie, was sie sich allerdings nicht anmerken ließ. „Ich erledige nur meinen Job fürs Team.“
„Was das betrifft … Hör mal, Millie …“
Zwei Seelen stritten in ihrer Brust. Die eine wollte wie bei „The Groom“ wieder die Konfrontation meiden. Aber wohin hatte sie das gebracht? „Genau das sind wir. Ein Team. Wir sollen zusammenarbeiten, denn darin liegt der Schlüssel zum Erfolg.“
„Es ist bloß so …“
„Du willst gewinnen.“
„Ich muss gewinnen.“
„Ich auch, Jace.“ Nur, wie würden sie dies bewerkstelligen? War es ihnen überhaupt möglich?
Während sie in der Wartezone saßen und sich gedulden mussten, bis ihr Flug aufgerufen wurde, zählte Jace ihre restliche Barschaft. Millie und er hatten sich in einem der Läden am Flughafen Sandwiches gekauft sowie einen Reiseführer von Los Angeles. Glücklicherweise hatten sie nicht auch noch das Mittagessen für Ryan und Zack zu bezahlen brauchen. Das Geld, das ihnen jeweils zugeteilt wurde, war knapp bemessen, und ihre eigenen Kreditkarten hatten sie nicht mitnehmen dürfen. „Ich sehe keines der anderen Teams.“ Sie klang besorgt, und er spürte das Bedürfnis, sie zu beruhigen.
Bisher hatte sie alles richtig gemacht. Sie hatte mit ihm Schritt gehalten, das Auto gefunden und sie zum Airport gelotst. Ihre Fähigkeiten hatten ihn überrascht. Er hatte nicht gedacht, dass sie so entschlossen wäre. Tatsächlich ist sie bislang die Bessere von uns beiden gewesen, erkannte er und war wütend auf sich.
„Keine Angst, sie sind hier irgendwo.“
Verflixt, dieser Wettstreit bedeutete ihm alles. Trotzdem überlegte er nicht schnell genug und leistete sich Fehler. Fast wäre er vor das Taxi gelaufen. Es wurde Zeit, dass er sich zusammenriss, sonst schieden sie am Ende noch aus.
„Aber wo?“ Millie stand auf.
Jace betrachtete sie, während sie sich umblickte. Nachdem sie die Flugtickets gekauft hatten, war sie kurz im Waschraum verschwunden. Sie hatte den Pferdeschwanz wieder ordentlich gebunden, den Lippenstift erneuert und die Windjacke ausgezogen. Deutlich zeichneten sich die Umrisse ihrer wohlgeformten Brüste unter dem T-Shirt ab.
„Das schwarze Team müsste hier sein.“
„Vielleicht organisieren die beiden sich etwas zum Essen.“
Obwohl sie abgenommen hatte, sah sie weder dünn noch kraftlos aus, sondern wirkte ausgesprochen fit und durchtrainiert. Rasch schaute er beiseite, denn er wollte nicht dabei gefilmt werden, wie er sie beäugte.
„Da stimmt was nicht.“ Millie setzte sich erneut hin. „In knapp zehn Minuten wird unser Flug aufgerufen. Das schwarze Team und das andere, das vor uns lag, müssten hier sein. Die nächsten Flüge nach Los Angeles gehen erst nach eins.“
„Mach dir wegen unserer Konkurrenten keine Gedanken. Wir haben unsere Bordkarten. Alles andere ist egal. Wenn sie nicht rechtzeitig auftauchen, haben wir einen Vorsprung von fast anderthalb Stunden.“
„Es sei denn, sie sitzen bereits in einer Maschine. Um kurz vor elf ist eine abgeflogen.“
„So schnell konnten sie nicht hier sein. Die zwei in Schwarz waren nur ein paar Minuten vor uns bei der Fahne. Möglicherweise sind sie in den Stau geraten oder hatten Probleme mit dem Wagen.“
„Vielleicht.“
Jace legte eine Hand auf ihre, um sie aufmunternd zu drücken. „Höchstwahrscheinlich.“
Stumm blickte Millie auf ihre Hände, und er rechnete damit, dass sie seine Hand jede Sekunde abschütteln würde. Doch sie tat es nicht. Der Lärm und die Hektik um ihn her traten in den Hintergrund. Millie zu berühren fühlte sich so gut an.
Vage nahm er wahr, dass sich ihr Kameramann bewegte, und sofort entzog sie ihm ihre Hand. Wie schade. Im nächsten Moment spürte er einen seltsamen Aufruhr in seinem Innern und lenkte sich davon ab, indem er im Reiseführer zu blättern begann.
„Hast du schon eine Idee, wo wir suchen sollten?“
„Noch nicht.“
„Es ist mir egal, wenn ich jeden einzelnen Passagier in der Maschine fragen muss. Wir sollten vor der Landung wissen, wohin wir uns danach wenden.“
Verblüfft betrachtete er sie.
„Was ist?“
„Du siehst wie immer aus. Sommersprossen, grüne Augen, Pferdeschwanzfrisur …“
„Dieselbe langweilige Millie?“
„Nicht langweilig. Du hast dich verändert.“
„Ich bin ganz die Alte geblieben.“
Jace schüttelte den Kopf. „So energisch und entschlossen habe ich dich noch nie erlebt.“
„Du hast die Augen nicht weit genug aufgemacht.“
„Ich habe ziemlich genau hingeschaut.“ Doch vielleicht nicht genau genug. Trotzdem war es letztlich nicht wichtig. Sich für Desiree zu entscheiden war seinerzeit das Beste gewesen. Für sie alle. „Lass uns das Rätsel jetzt lösen, damit wir während des Flugs ein wenig schlafen können … Wir sollen unter Kirschblüten nach Lilien und Äpfeln suchen.“
Grübelnd schürzte sie die vollen Lippen. Wie zu einem Kuss, dachte er unwillkürlich. Nicht, dass es ihn interessierte oder er sich wünschte, sie zu küssen. Zumindest nicht sehr.
„Was haben die drei Dinge gemein?“
„Sie gehören ins Pflanzenreich.“ Ja, er sollte sich auf die Aufgabe konzentrieren, damit seine Gedanken nicht länger um Millie kreisten. „Möglicherweise wollen sie uns zu einer Farm oder Baumschule schicken“, sagte er, während er das Stichwortverzeichnis im Reiseführer aufschlug.
„In Los Angeles?“
„Wahrscheinlich nicht. Wie wär’s mit dem ‚Farmer’s Market‘? Dort kann man frisches Obst, Gemüse und vieles mehr kaufen. Er ist eine Touristenattraktion.“
Ihr Blick verfinsterte sich. „Warst du nicht auf einem deiner Dates mit Desiree dort?“
„Mit Charlotte.“
Aber er wollte nicht darüber reden. Sieh nicht zurück, lautete ein Teil ihrer Strategie. Hatte Millie damit nicht ausgedrückt, dass sie die Vergangenheit hinter sich lassen wollte? Allerdings fühlte er sich insgeheim ein wenig geschmeichelt, weil sie sich erinnerte. Offenbar war er ihr wichtig genug gewesen, dass sie seine Schritte verfolgt hatte.
„Stimmt.“ Schalkhaft blitzte sie ihn an. „Sie ist mir unvergesslich.“
Ihm war sofort klar, was sie meinte. Charlotte aus Kalamazoo in Michigan hatte völlig dem Klischee einer Blondine entsprochen. Sie hatte kaum einen vernünftigen Satz herausgebracht und ihn lieber geküsst, als sich mit ihm unterhalten.
„Du hast sie nach jenem Date nach Hause geschickt.“
„Ja. Ich hätte es schon früher machen sollen.“
„Wir waren alle überrascht. Sie war so hübsch.“
„Jede von euch war hübsch.“
Nur hatte er eine gewisse Vorstellung gehabt, wie seine Zukünftige sein sollte. Charlotte hatte die Schönheit besessen, jedoch keinen Verstand. Desiree hatte sowohl die Schönheit als auch den Verstand besessen, jedoch kein Herz. Einzig Millie …
Hör auf, ermahnte er sich, konzentrier dich auf das Rennen und denk an die Million. Energisch lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Reiseführer. „Der ‚Farmer’s Market‘ liegt an der Ecke Third Street und Fairfax Avenue.“
„Die Idee ist gut.“ Millie holte die Anweisungskarte heraus und las sie erneut. „Weißt du, was wir brauchen?“
„Was?“
Sie blickte sich um und zeigte auf eine attraktive junge Frau Anfang zwanzig, die an einem Laptop arbeitete. Sie war modisch gekleidet und trug einen modernen Kurzhaarschnitt. „Sie.“
„Warum sie?“
„Weil sie zu der Zielgruppe zählt, die mit ‚The Groom‘ angesprochen werden soll. Und aller Wahrscheinlichkeit nach hat sie einen Zugang zum Internet.“
Ja, so könnten sie sich Informationen beschaffen. Aber wenn die junge Frau die Realityshow verfolgt hatte, würde sie ihm vermutlich erklären, welch dumme Wahl er getroffen habe. Seit das Finale gesendet worden war, hatte er nichts anderes mehr gehört.
Nachdem Desiree sich dann von ihm getrennt hatte, um als Schauspielerin Karriere zu machen, hatte er Briefe und E-Mails zuhauf erhalten. In allen hatte es geheißen, dass er Millie hätte nehmen sollen. Eines hatte keiner erkannt: Ihm war klar gewesen, dass es falsch war, sich mit Desiree zusammenzutun. Jedoch wäre es ein größerer Fehler gewesen, sich für Millie zu entscheiden.
„Ich weiß nicht, Freckles.“
„Vertrau mir.“
„Natürlich.“ Diese Antwort schuldete er ihr, denn sie hatte bislang Beachtliches geleistet.
Sie lächelte ihn an. „Also los.“
Schon näherte sie sich der jungen Frau, als würde sie tagtäglich auf fremde Menschen zugehen, um sie um einen Gefallen zu bitten. Jace, der ihr folgte, war beeindruckt.
„Entschuldige, dass ich dich störe. Ich heiße Millie. Du hast nicht zufällig eine Verbindung zum Internet, oder?“
Die Angesprochene sah auf und starrte sie einen Moment ungläubig an. „Millie! Jace! Ich fasse es nicht. Ich habe keine Folge von ‚The Groom‘ verpasst. Es ist meine absolute Lieblingsshow.“
„Das finde ich super! Du nicht auch, Jace?“
„Ja, unbedingt. Schön, dich kennenzulernen.“
„Ich bin Chelsea McKenna.“ Sie strahlte ihn an. „Ich wusste, dass das mit Desiree nicht funktionieren würde.“
Zumindest hatte sie ihn keinen Idioten genannt! „Nun ja … Jetzt sind wir zusammen.“
Millie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Wir haben uns gefragt …“
„Hey, wieso werden wir gefilmt?“ Chelsea fuhr sich mit den Händen durch ihr kastanienbraunes Haar und lächelte in die Kamera.
„Millie und ich machen bei einer neuen Show mit.“
„Wow! Das ist cool. Und worum geht’s dabei?“
„Das dürfen wir nicht verraten.“
„Ich verstehe.“ Sie sah sich um. „Wieso sind keine anderen Teams hier?“
„Das würden wir ebenfalls gern wissen“, antwortete Millie.
„Keine Sorge. Ihr zwei arbeitet zu gut zusammen, um nicht Erste zu werden.“
Jace legte Millie den Arm um die Taille. Er hatte ganz vergessen, wie perfekt ihre Körper zueinander passten. „Genau das denke ich auch.“
Verstohlen stieß sie ihm den Ellbogen in die Seite, aber er ließ sie nicht los, sondern zog sie nur noch näher heran. Allem Anschein nach war ihre „Zielzuschauerin“ bereit, ihnen zu helfen. Zumindest solange sie glaubte, dass sie ein Paar wären. „Wir erhoffen uns Informationen, die uns vielleicht auf die Idee bringen, wohin wir uns als Nächstes wenden müssen.“
Schon tanzten die Finger mit den rot lackierten Nägeln über die Tastatur des Laptops. „Wie lauten die Stichwörter?“
„Kirschblüten, Lilien, Äpfel, Los Angeles“, erwiderte Jace, und wenig später blickte Chelsea sie strahlend an.
„Es gibt jede Menge Links zum Art Center, denn es handelt sich um Gemälde.“
Jace wurde es warm ums Herz. Millie hatte es wieder einmal geschafft. Freudig drückte er sie kurz an sich.
„Braucht ihr die Wegbeschreibung? Ich könnte sie für euch notieren.“
„Das wäre fantastisch.“ Es gefiel ihm, den Eindruck zu erwecken, dass er und Millie ein Paar waren. Nur versuchte sie permanent, von ihm wegzukommen.
„Wenn es dir nichts ausmacht.“
„Wie könnte es das, wenn mich ein attraktiver Mann darum bittet?“ Chelsea nahm ein Papier und einen Kuli aus ihrem Aktenkoffer. „Wie bist du ein solcher Glückspilz geworden, Millie?“
Tief atmete sie ein. „Ich habe keine Ahnung.“
Höre ich als Einziger den ironischen Unterton in ihrer Stimme?, fragte sich Jace, während Chelsea eifrig schrieb.
„So, das wär’s.“
Millie riss ihr fast das Blatt aus der Hand, als würde darauf eine lebensrettende Zauberformel stehen. Er konnte es ihr nicht verübeln. Möglicherweise bewahrte der Zettel sie davor, auszuscheiden.
„Vielen Dank für deine Hilfe“, sagte sie freundlich.
„Ja, vielen Dank, Chelsea. Für alles.“
Die junge Frau holte ein weiteres Blatt Papier hervor.
„Würdet ihr mir ein Autogramm geben?“
Jace sah Millie an und ließ sie widerwillig los, schrieb ein paar Worte auf das Blatt und setzte seinen Namen darunter.
„Es ist das Mindeste, was wir tun können.“
„Ganz zweifellos.“ Millie unterzeichnete ebenfalls.
„Danke.“ Chelsea strahlte. „Und wann ist der große Tag?“
„Du meinst, wann die Show erstmals gesendet wird?“, fragte Jace irritiert.
„Nein. Ich rede von eurer Hochzeit.“







3. KAPITEL
Millie lehnte den Kopf zurück. Sie saß eingezwängt zwischen Jace, der den Sitzplatz neben dem Gang hatte, und einer älteren Dame mit Fensterplatz. Sie schloss die Augen, um Zack auszublenden, der sich zwei Reihen vor ihr auf eine Rückenlehne stützte und die Flugzeugkabine filmte.
Verflixt, ihre selbst entwickelte Strategie funktionierte nicht. Der Vergangenheit zu entfliehen und nicht zurückzublicken war nicht möglich. Vor allem dann nicht, wenn durch das Zusammensein mit Jace andere an „The Groom“ erinnert wurden und die Show zum Thema machten. Hätte sie nur Chelsea nicht um Hilfe gebeten …
Aber sie hatte es getan. Sie hatte ihre selbst aufgestellten Verhaltensregeln gebrochen und damit den Produzenten von „Cash Around the Globe“ einen wunderbaren Stoff geliefert.
Ich rede von eurer Hochzeit, meinte sie Chelsea erneut sagen zu hören, und es überlief sie kalt. Die Sache war ihr peinlich. Aber sie war nicht mehr die „Mousy Millie“, die auf der Highschool gern unsichtbar gewesen wäre. Und sie war auch nicht länger die schüchterne Millie, die bei „The Groom“ nach Möglichkeit den Mund gehalten hatte. Sie musste mit Jace sprechen und sich bei ihm entschuldigen. Allerdings nicht vor laufender Kamera.
Sie öffnete die Augen wieder und sah kurz zu der älteren Frau auf dem Fensterplatz hin und dann zu Jace neben ihr. Sobald das Zeichen aufleuchtete, die Sicherheitsgurte anzulegen, würden Zack und Ryan eine Weile zur Untätigkeit verdammt sein. Diese Zeit würde sie nutzen.
Sie beugte sich Jace zu. „Es tut mir leid“, flüsterte sie ihm ins Ohr, während das Flugzeug mit aufheulendem Motor auf die Startbahn zurollte und die Stewardess ihnen erklärte, was im Notfall zu beachten sei.
„Was?“
Sie befeuchtete sich die Lippen. „Dass ich mich an Chelsea gewandt habe.“
„Machst du Witze?“ Jace klang überrascht. „Sie war großartig, und du warst es nicht minder.“
„Aber wir … Ich hätte die Vergangenheit nicht heraufbeschwören dürfen.“
„Du hast das Rätsel geknackt, Freckles. Das allein zählt.“
„Ja, nur …“ Erkannte er denn nicht, dass Chelseas Frage sie in eine unmögliche Lage gebracht hatte? „Nun ist der Eindruck entstanden – dass wir heiraten würden.“
„Ich habe nichts von einem Hochzeitstermin gesagt.“
Sein warmer Atem streifte ihren Nacken, und ein prickelnder Schauer durchrieselte sie. Verflixt, wie konnte ihr Körper sie so verraten! „Du hast sie jedoch annehmen lassen …“
„Chelsea hat geglaubt, was sie glauben wollte.“
„Das sollte kein Vorwurf sein. Die Schuld liegt allein bei mir, weil ich Chelsea angesprochen habe.“
„Es ist genauso wenig deine Schuld“, erwiderte er, während die Maschine vom Boden abhob. „Wir brauchten Hilfe, und du hast sie besorgt. Hör mal“, fuhr er fort, als sie ihn weiterhin beunruhigt anblickte. „Chelsea wird nicht die Letzte sein, die uns wiedererkennt. Es gefiel ihr, uns beisammen zu sehen. Deshalb wusstest du, dass sie uns unterstützen würde.“
Millie nickte.
„Sie hat gelächelt, als ich den Arm um dich legte.“
„Ich habe es nicht bemerkt.“ Sie hatte nur seinen warmen, muskulösen Körper gespürt und den erdigen Duft gerochen, der ihr noch immer vertraut war.
„Aber ich. Und es ist leichter, sie meinen zu lassen, wir wären ein Paar, als zu erklären, warum wir gemeinsam ein Wettrennen bestreiten.“
„Eine Million Dollar Preisgeld ist Grund genug.“
„Nicht für Fans von ‚The Groom‘.“
„Damit könntest du recht haben“, antwortete sie.
„Bestimmt sogar. Ich habe jede Menge hasserfüllter Mails bekommen, weil ich dich nicht ausgewählt habe.“
„Es war deine Entscheidung.“
„Was niemand zu erkennen scheint.“
„Ich tue es.“
„Danke“, sagte er mit einem Blick, der sie berührte. „Chelsea war die Erste, die sich gefreut hat, mich zu sehen, und das auch nur, weil du bei mir warst.“
„Im Ernst?“
Jace nickte. „Vergiss nicht, ich bin der blöde Kerl.“
Millie unterdrückte ein Lächeln.
„Ich hätte nie gedacht, dass uns die Teilnahme an der Show helfen würde, eine Aufgabe zu enträtseln. Doch es ist Fakt. Lass uns das Beste aus unserem Zusammensein machen.“
Ihr Herzschlag setzte eine Sekunde aus. Nein, drei.
„Um des Sieges willen.“
Es ging ihm nur um den Wettkampf. „Um des Sieges willen“, wiederholte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte.
Die Maschine hatte den Steigflug beendet, und Jace richtete den Blick kurz nach vorn. „Wir haben offenbar die vorgegebene Flughöhe erreicht. Du weißt, was das bedeutet.“
„Bitte lächeln für die Kamera.“
„Genau, und wir sollten miteinander auskommen.“ Er senkte die Stimme. „Die Produzenten wollen aus den Konflikten in den Teams Kapital schlagen. Persönliche Dramen während des Rennens sorgen für höhere Einschaltquoten. Je größer die Harmonie zwischen uns ist, umso geringer wird die auf uns entfallende Sendezeit sein.“
„Je weniger, desto besser.“ Millie lächelte. „Also keinen Streit.“
„Keinen Streit.“
Jace lächelte sie an, und ihr Blut begann, schneller in den Adern zu pulsieren. Sie schluckte. Einen Konflikt würde sie möglicherweise nicht vermeiden können – den zwischen ihrem Herzen und ihrem Verstand.
Die Maschine landete pünktlich in Los Angeles, und der Wagen stand für sie bereit. Jace schwang sich hinters Steuer, und dank Chelseas Wegbeschreibung hatte Millie keine Probleme, ihn zum Art Center zu lotsen.
„Schnappen wir uns die Rucksäcke, und machen wir uns auf die Suche“, meinte Jace, sobald sie im Parkhaus aus dem Auto gestiegen waren.
„Wir sollten sie vielleicht besser hierlassen.“
„Warum?“
„Museen haben Vorschriften hinsichtlich der Dinge, die man bei sich haben darf.“
Sein Instinkt sagte ihm, dass sie ihr Gepäck mitnehmen sollten. Allerdings kannte er sich mit den Gepflogenheiten in Museen nicht wirklich aus. Er besuchte sie nur bei gesellschaftlichen Veranstaltungen, wozu natürlich niemand einen Rucksack mitbrachte. Hatte Millie recht?
„Zumindest war es überall dort so, wo ich bisher gewesen bin.“
Die Uhr tickte, und leider sah er nirgends jemanden, bei dem er sich hätte erkundigen können. „Vielleicht brauchen wir nicht hierher zurückzukommen.“
„Möchtest du lieber beim Eingang umkehren müssen?“
Zweifellos eine gute Frage. Aber was, wenn sie mit einem öffentlichen Verkehrsmittel weiterfahren sollten, per Taxi oder wie auch immer? Wie viel Zeit würden sie verlieren, um ihre Sachen hier abzuholen? Genug, um dadurch auszuscheiden?
Entschließ dich endlich, ermahnte er sich im Stillen und erinnerte sich daran, dass sie Streit vermeiden wollten. „Wir lassen sie im Wagen.“
Zack hielt die Kamera zwar ruhig, runzelte jedoch die Stirn. Er hatte auf eine Auseinandersetzung oder sonst etwas gehofft, damit wieder ein wenig Spannung aufkam, die seit dem Flug verschwunden war. Jace lächelte. Die Einigkeit zwischen ihm und Millie würde ihre Begleiter an den Rand des Wahnsinns treiben.
Eilig folgte er ihr zum Lift und stieg als Erster aus, sobald die Türen auseinandergeglitten waren. Sie liefen auf den Eingangspavillon des Art Centers zu, den Kirschbäume zu bewachen schienen, und stürmten hinein.
Jace kaufte die Eintrittskarten sowie zwei Museumsführer und reichte Millie einen davon, wobei seine Finger ihre samtige Haut berührten. Selbstvergessen streichelte er darüber, bis ihn laute Stimmen aus seiner Versunkenheit aufschreckten.
Zwei große athletische Männer in grünen Hosen und T-Shirts stritten sich mit einer Aufseherin wegen der Rucksäcke und wurden dabei gefilmt. Die junge Frau ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, aber Jace beobachtete aus den Augenwinkeln, dass sich ein Wachmann der Gruppe näherte.
Er blickte zu Millie hin, die sich von dem Geschrei nicht stören ließ und den Lageplan studierte. „Mit den Rucksäcken, das war eine starke Empfehlung, Freckles.“
„Danke.“ Sie klappte den Führer zu. „Ich habe schon eine Idee, wohin wir müssen.“
Kein „Ich habe es dir gesagt“ oder was auch immer. Zumindest in dieser Hinsicht hatte sie sich nicht verändert. Sie war einfach bezaubernd.
„Die Bilder hängen im ‚Pacific Building‘ und befinden sich auf demselben Stockwerk. Also dürfte der Behälter mit den Beuteln ebenfalls dort sein.“
Reiß dich zusammen, und konzentrier dich aufs Rennen, forderte er sich auf. „Wir müssen das grüne Team schlagen.
Halt die Augen offen nach Fahnen. Man weiß nie …“
„… welche Tricks die Konkurrenz ausheckt.“
Millie lief los und überholte auf der breiten Treppe hinauf zum Museum diverse andere Besucher. Jace folgte ihr auf dem Fuße. Als sie durch den Innenhof rannten, kamen ihnen zwei schwarz gekleidete Männer entgegen und blieben stehen.
„Hallo, blaues Team!“, rief ein muskulöser blonder Typ. „Kein Hinweis weit und breit. Wir sind am falschen Ort.“
„Ja, wir haben überall gesucht“, erklärte sein dunkelhaariger Partner, während er Millie kurz musterte. „Ich bin Matt, und das ist Derek.“
Jace deutete mit dem Kopf kurz auf die Anweisungskarte, die ein wenig aus dessen Tasche hervorlugte. Millie nickte leicht, zum Zeichen, dass sie seinen Hinweis verstanden hatte.
„Ich heiße Millie.“ Schüchtern blickte sie die zwei an.
„Schön, eure Bekanntschaft zu machen.“
„Dito.“ Matt ließ sie keinen Moment aus den Augen. „Wir möchten nicht, dass ihr hier Zeit verschwendet.“
So? Warum erzählte er ihnen dann nicht, wo sie fündig geworden waren! Am liebsten hätte Jace dem Typen einen Schlag versetzt. Nicht nur wegen der Täuschung, sondern auch, weil er Millie lüstern betrachtete.
„Das ist aber nett von euch.“ Sie schaute Matt an, als wäre er der interessanteste Mann auf der Welt. „Nicht wahr, Jace?“
Sie musste noch einiges im Leben lernen, insbesondere über Männer! Die beiden waren nichts als Schauspieler. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihr nächstes Opfer werden.
Matt lachte leise. „Wir sind einfach nett.“
„Sehr nett sogar“, fügte Derek hinzu. „Matt ist Sanitäter, falls du mal gerettet werden musst. Und ich bin Physiotherapeut, sollte dir irgendwann etwas wehtun.“
„Danke.“
„Jederzeit.“ Matt zog die Brauen hoch. „Ehrlich.“
Jace wurde übel.
„Da ihr so nette Kerle seid“, sagte Millie, „möchte ich nicht, dass ihr vergesst, im Park zu suchen. Kirschblüten, Äpfel und Lilien gehören ins Pflanzenreich.“
„Millie“, sagte Jace schärfer als beabsichtigt.
„Danke für den Tipp.“ Matt zwinkerte ihr zu.
„Jederzeit. Ehrlich.“
„Bis dann, Millie und Partner“, verabschiedete sich Derek, und die beiden eilten schnell in Richtung der Grünanlage davon.
„Was sollte denn das?“, fragte Jace und zog Millie weiter.
„Ich habe mich dumm gestellt, damit sie uns unterschätzen. Glaubst du, sie haben es mir abgekauft?“
„Ja.“ Er hatte es jedenfalls. „Ich ernenne dich zur Mannschaftskapitänin.“
„Gut, denn ich weiß, was wir machen müssen.“
„Und das wäre?“
Schalkhaft blitzte sie ihn an. „Äpfel und Lilien finden.“
„Du hast meine volle Zustimmung.“ Ja, er hätte keine intelligentere, würdigere Partnerin bekommen können.
„Hoffentlich haben wir die richtige Wahl getroffen“, sagte Millie, als sie zum nächsten „Einsatzort“ unterwegs waren. Dort würden sie jeder für sich eine Herausforderung bestehen müssen, um weitere Anweisungen fürs Team zu erhalten.
„Das haben wir.“ Jace klang zuversichtlich. „Was immer es sein wird, du schaffst es.“
Schnell hatten sie im Museum den kleinen Beutel mit den neuen Anweisungen zwischen den Gemälderahmen entdeckt. Aber bevor sie sie lesen durften, hatten sie sich zwischen zwei Bereichen zu entscheiden: Umgestaltung oder Wiederherstellung. Da sie bei Ersterem sofort ans Dekorieren dachte, was sie konnte und liebte, hatte sie sich dafür stark gemacht. Jetzt aber hatte sie keine Ahnung, was sie erwartete.
Sie las die Karte mit den Anweisungen noch einmal und versuchte, daraus schlau zu werden. „Fahrt zum Sunset Towers Hotel am Sunset Boulevard, wo Leinwandstars wie Errol Flynn, Marilyn Monroe und John Wayne einst wohnten. Folgt den Fahnen zu einem Ort, an dem einer von euch umgestaltet und der andere wiederhergestellt wird.“
Die altbekannte Unsicherheit erfasste sie. Sie durfte ihre Prüfung auf keinen Fall vermasseln, denn dann war das Rennen für Jace und sie endgültig gelaufen. „Was ist?“, fragte sie, als sie bemerkte, dass er sie im Rückspiegel betrachtete.
„Vergiss nicht …“
„… denk positiv.“
„Genau.“
Jace parkte den Wagen vor einem Haus im Art-déco-Stil, das wie aus einem Film von anno dazumal aussah. Sogleich stieg er aus und öffnete den Kofferraum. „Wir nehmen die Rucksäcke mit.“
Millie nickte und schnallte ihren um. „Dort drüben vor der Tür steckt eine Fahne.“
Ihr wurde ganz anders, während sie den eleganten Schönheitssalon betrat. Beklommen ließ sie den Blick durch den von lila- und mauvefarbenen Tönen beherrschten Empfangsbereich schweifen. Sie hatte sich noch nirgends so total fehl am Platz gefühlt wie hier.
„Hallo“, sagte eine perfekt gestylte, attraktive Frau hinter einem Tresen. „Wer von Ihnen beiden wird umgestaltet und wer wiederhergestellt?“
„Letzteres“, antwortete Jace lächelnd.
„Wir haben etwas ganz Besonderes für Sie.“ Kurz drückte sie auf einen Klingelknopf. „Wenn Sie sich bitte noch einen Moment dort drüben auf die Couch setzen. Gleich wird sich jemand um Sie kümmern.“
„Viel Glück, Freckles.“ Er wandte sich zu der großzügigen Sitzecke, in der bereits ein weiteres Kamerateam wartete.
„Und Sie kommen mit mir.“
Gefolgt von Zack und Ryan, trottete Millie hinter ihr her in einen hellen Raum mit hoher Decke, in dem Derek gerade die Haare gewaschen wurden. „Wenn Sie nun bitte einen braunen Kittel anziehen wollen“, forderte die Empfangsdame sie auf und zeigte zu einer Tür. „Danach kann’s losgehen.“
Eigentlich sollte sie sich beeilen. Jede Sekunde zählte. Dennoch musste sie zuerst herausfinden, was man mit ihr vorhatte. Hoffentlich wollte man ihr keine Glatze schneiden, was einer Teilnehmerin bei „The Amazing Race“ passiert war.
„Was wird man bei mir machen?“
„Haare, Augenbrauen, Make-up. Das ganze Programm. Unsere hoch talentierten Mitarbeiter werden Ihnen ein anderes Aussehen verleihen. Fürs Färben ist allerdings nicht genug Zeit. Trotzdem werden Sie sich nachher wie neugeboren fühlen.“
„Nun denn“, meinte Millie schicksalsergeben. So schlimm hörte es sich nicht an. Und sie würde die Haare nicht einbüßen. Zumindest nicht alle.
„Sie werden begeistert sein.“
Nach der herrlichsten Massage, die er je erhalten hatte, ließ sich Jace auf der Terrasse des Schönheitssalons auf eine Chaiselongue sinken.
„Also habt ihr das Täschchen mit den Hinweisen im Museum gefunden“, stellte Matt fest, der mit einem Glas Eiswasser in einem anderen gepolsterten Liegestuhl lehnte.
„Haben wir.“ Aber nicht dank deiner Hilfe, dachte Jace. Doch würde er vor der Kamera keine schmutzige Wäsche waschen. „Ihr müsst eures gleich nach uns entdeckt haben.“
Matt hüllte sich in Schweigen und trank einen Schluck. Jace war es recht. Er fühlte sich so wohlig entspannt wie noch nie in seinem Leben und wollte nur schlafen. Sollten sie nachher mit dem Auto weiterfahren müssen, würde er Millie das Steuer überlassen.
„Wie kommt ihr beiden klar?“
„Warum fragst du?“
„Ich hatte keine Ahnung, dass ich mit Derek ein Paar bilden würde. Der Versager hat mir meine Freundin abspenstig gemacht. Auch die zwei in Grün wussten nicht, dass sie das Rennen zusammen bestreiten müssten. Vermutlich war es für dich und Millie ebenfalls eine Überraschung, dass ihr ein Team sein würdet.“
„Ja. Allerdings läuft es prima.“
„Sie ist toll und dürfte eine vortreffliche Ehefrau abgeben. Ich bin nicht vielen weiblichen Wesen begegnet, von denen ich dies behaupten würde. Wieso hast du dich bei ‚The Groom‘ nicht für sie entschieden?“
Jace schloss die Augen. Nein, er würde sich mit einem Kontrahenten nicht auf diese Diskussion einlassen, und schon gar nicht, während sie gefilmt wurden! Millie würde eine großartige Ehefrau sein. Nur war er nicht der richtige Mann für sie. Und Matt war es genauso wenig. Er hörte, wie dieser anerkennend pfiff, reagierte aber nicht darauf.
„Ich bin fertig“, erklärte Millie leise. Sie klang schüchtern und verletzbar, und Jace hoffte, dass sie sich gut geschlagen hatte. Nicht nur um des Wettkampfs willen. „Wir können uns die nächste Aufgabenkarte abholen.“
Jace hob die schweren Lider. Auf der Schwelle zur Terrasse stand die hübscheste Frau, die er je erblickt hatte. „Mill…“ Er fiel von der gepolsterten Liege und landete ausgesprochen unsanft auf dem Boden.
Sogleich eilte sie zu ihm. „Bist du okay?“
Nein. Er war wie benommen. Das konnte unmöglich Millie sein. Wo war der vertraute Pferdeschwanz? Was überdeckte die Sommersprossen? Nicht, dass sie übermäßig geschminkt wäre. Sie wirkte sehr natürlich und trug gerade so viel Make-up, dass ihr ausdrucksstarkes Gesicht bestens zur Geltung kam.
„Ich helfe dir auf.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.
Starr sah er Millie an. Das etwa schulterlange Haar war stufig geschnitten und umschmeichelte ihr Gesicht. Die Augen schienen grüner und die Lippen voller. Doch war sie auch noch die Alte. Sie schaute ihn etwas scheu an und wartete darauf, dass er ihre Hand ergriff.
Matt hatte recht. Sie würde eine vortreffliche Ehefrau abgeben. Wieso hast du dich nicht für sie entschieden?, meinte er ihn erneut fragen zu hören. Er hatte keine Ahnung!







4. KAPITEL
Am liebsten hätte Millie die Hand zurückgezogen, zwang sich aber, es nicht zu tun und Jace vom Boden aufzuhelfen. Er blickte sie auf eine Weise an, die sie verunsicherte. Mochte er ihren neuen Look, oder mochte er ihn nicht? Sie musste es unbedingt herausfinden.
„Alles in Ordnung mit dir?“ Sie ließ ihn los.
„Ja.“ Unverwandt betrachtete er sie, und sie schluckte. „Nach der Massage mit heißen Steinen fühle ich mich wie aufgeweicht.“
„Zumindest bist du entspannt.“ Was sie von sich nicht behaupten konnte. Warum sagte er nichts zu ihrem Erscheinungsbild? Wie er sie allerdings ansah, konnte es eigentlich nur Gutes bedeuten. Oder? Vielleicht sollte sie ihn direkt zu einem Kommentar auffordern? Nicht, dass sie auf ein Kompliment aus war. Na ja, eventuell doch. „Was denkst du?“
„Wir sollten uns die Anweisungskarte abholen.“
Millie hätte schreien mögen. Die nächste Aufgabe interessierte sie momentan überhaupt nicht. Sie wollte seine Ansicht hören. Verflixt, sie war kein Mensch, der mit dem Fuß aufstampfte oder schmollte. Aber Jace schaffte es irgendwie, sie dahin zu treiben.
Sie wurde nicht schlau aus ihm. Was nichts Neues war. Warum nur war sie dann enttäuscht? Der Visagist hatte sie sexy genannt, Derek hatte sie als „scharf“ bezeichnet, und Matt hatte anerkennend gepfiffen. Wen kümmerte es, was Jace meinte? Außer …
Eben noch hatte sie das Gefühl gehabt, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. Jace hatte es ihr geraubt, indem er keine Reaktion zeigte.
„Was hält dich auf?“, erkundigte er sich.
Kurz blickte sie zu Matt hin, dem die Augen übergingen. Das musste ihr reichen. Jace war zweifellos nicht empfänglich für das schöpferische Werk, das die Verwandlungskünstler an ihr vollbracht hatten.
Und du wirst dir die Hochstimmung nicht verderben lassen, forderte sie sich auf und schürzte die Lippen. Sie brauchte kein Lob oder Kompliment von ihm. Nein, sie wollte nichts dergleichen.
„Nicht das Geringste.“
„Dann los. Wir könnten in Führung liegen.“
Millie nickte. „Das grüne Team ist hier. Einem der beiden wurden gerade die Haare gewaschen, als ich fertig war.“
Jace legte ihr die Hand auf den Rücken, und sie hätte vor Überraschung beinahe zu atmen aufgehört. „Holen wir uns die neue Aufgabenkarte und unsere Rucksäcke.“
Sie eilten durch den Empfangsbereich auf den Tresen zu. Millie hatte fast den Eindruck, als würden seine Finger ihr die Haut unter dem T-Shirt verbrennen. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, das hat nichts zu bedeuten. Sie hatte ihn bei „The Groom“ attraktiv gefunden und ihn geküsst. Na und! Offenbar war die Faszination, die er auf sie ausgeübt hatte, noch ein wenig in ihr lebendig. Das war alles!
Jace zog die Hand von ihrem Rücken zurück, um den kleinen Beutel entgegenzunehmen, den die Empfangsdame ihm hinhielt. Schon besser, dachte Millie und spürte einen Augenblick später, dass ihr leicht kühl wurde. Verflixt, sie durfte sich nicht wieder in dieser Fantasiewelt verlieren. „Lies vor, was steht auf der Karte?“
„Fahrt zurück zum Flughafen, und fliegt zum La Aurora Airport. Steigt dort in ein Taxi, und lasst euch zum Nationalpalast bringen, wo ihr weitere Anweisungen bekommt. Für die nächste Etappe dieses Rennens habt ihr hundert Dollar zur Verfügung.“ Sie schnappten sich die Rucksäcke und stürmten gefolgt von Zack und Ryan nach draußen. „Wo ist dieser Airport?“, fragte Millie, während sie zum Auto liefen.
„Ich glaube, irgendwo in Mittel- oder Südamerika. Vielleicht in Mexiko. Wir werden es am Flughafen herausfinden.“ Jace öffnete den Kofferraum, und sie warfen ihr Gepäck hinein.
„Ich hasse Ungewissheit.“
Er betrachtete sie einen Moment. „Ich auch. Aber mach dir keine Gedanken, Freckles. Wir schlagen uns prächtig.“ Er klappte den Deckel zu.
„Wieso hast du gemerkt, dass ich beunruhigt bin?“
„Du spielst dann immer mit einer Strähne.“
Schon wollte sie widersprechen, stellte jedoch fest, dass sie tatsächlich an ihren Haaren zog. „Wann ist dir das aufgefallen?“
„Als wir bei unserem zweiten Date in dem verglasten Lift zum Restaurant in dem Wolkenkratzer hinaufgefahren sind.“
Sogleich erinnerte sie sich wieder an das romantische Dinner bei Kerzenschein. Die Mitarbeiter der Show hatten alles perfekt organisiert. Sogar ein Geiger hatte nicht gefehlt. „Große Höhen sind nicht so mein Ding.“
„Das hättest du mir sagen können.“
„Du hattest den Ort nicht ausgesucht.“
„Ja, stimmt.“ Er reichte ihr die Wagenschlüssel. „Du übernimmst das Steuer.“
„Ich?“
„Nach der Massage fühle ich mich zu relaxt und sollte mich besser nicht hinters Lenkrad setzen. Ist es ein Problem für dich?“
„N…nein. Ich bin tagtäglich mit dem Auto unterwegs.“ Allerdings nur auf dem Land!
Jace konnte den Blick nicht von Millie wenden, die gerade den Stadtplan von Guatemala-Stadt studierte. Sie wirkte so verwandelt. Es war nicht nur ihr Äußeres. Sie schien auch aufgeregter und glücklicher zu sein, irgendwie von innen heraus zu leuchten.
„Hast du inzwischen jemanden vom pinkfarbenen Team entdeckt?“ Millie schaute ihn an.
Verflixt, sie hatte ihn – erneut – dabei ertappt, dass er sie betrachtete. „Nein, habe ich nicht.“
„Hoffentlich ist ihnen nichts passiert.“
Typisch Millie, sich um Fremde zu sorgen, die noch dazu Konkurrenten waren. „Mach dir keine Gedanken, Freckles. Sie sind nicht allein unterwegs.“
„Sicher, dennoch könnte ihnen etwas zugestoßen sein.“ Sie beugte sich wieder über den Stadtplan.
Vor allem dank ihrer Fahrkünste waren sie als Erste am Flughafen eingetroffen. Wer hätte gedacht, dass sie solch grandiose Überholmanöver vollbrachte!
Unwillkürlich lächelte er, als er sie sich in einem einteiligen Rennanzug vorstellte. Darin würde sie ganz schön sexy aussehen. Jace stutzte. Sexy? So hätte er die Millie, die er während „The Groom“ kennengelernt hatte, nie bezeichnet. Aber nun passte diese Beschreibung.
Er zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden, und richtete ihn angestrengt auf die Bordkarten in seiner Hand. Zusammen mit dem schwarzen Team hatten sie noch Plätze auf der Maschine bekommen, die um dreiundzwanzig Uhr nach Guatemala startete. Die Konkurrenten in Grün und Lila flogen eine Dreiviertelstunde später und die in Gelb, Orange und Rot um Mitternacht.
Er schaute sich in der Wartezone um. Von dem pinkfarbenen Duo fehlte noch immer jede Spur. Irgendetwas musste die zwei aufgehalten haben. Rein zeitlich betrachtet, war es unmöglich, dass die beiden einen so großen Vorsprung vor ihnen allen gehabt hatten und bereits in der Luft waren.
„Ich habe den Nationalpalast gefunden.“ Millie riss ihn aus seinen Gedanken. „Es wäre vielleicht gut, wenn wir uns mit dem Weg dorthin vertraut machten und mit der näheren Umgebung.“
Sie rückte dichter an ihn heran, und der Zitronenduft des neuen Shampoos stieg ihm in die Nase. Gern würde er ihn ein zweites Mal einatmen und ein drittes … Jetzt reiß dich zusammen, ermahnte er sich und lehnte sich ein wenig zur Seite. Er war hier, um das Rennen zu gewinnen, und nicht etwa, um sich eine Freundin zu suchen.
„Es ist okay.“
„Was ist okay?“
„Mein neues Styling.“ Sie strich den Stadtplan glatt. „Äußerlich habe ich mich wohl ein bisschen verändert, doch innen drin bin ich noch die Gleiche.“
„Ich weiß“, sagte er leise. „Das ist das Problem.“
„Es ist kein Problem, dass du es nicht magst.“
„Du meinst, es würde mir nicht gefallen?“
„Das tut es nicht.“
Er betrachtete sie, und Millie errötete, was ihren Reiz nur noch vergrößerte. Am liebsten hätte er sie umarmt. Doch das durfte er nicht tun. Nicht vor der Kamera, und nicht, wenn er siegen wollte.
„Ich mag es.“
„Aber …“
„Was, aber?“ Er hasste die Unsicherheit, die in ihrer Stimme mitschwang. „Du schaust … toll aus.“ Umwerfend! Überwältigend!
„Danke. So fühle ich mich auch.“ Ein Lächeln spielte um ihren Mund. „Und ich glaube, wir haben eine Chance auf die Million.“
Starr blickte er sie an, war fasziniert von dem, was er sah und hörte. „Du hast recht.“
„Natürlich habe ich recht“, erwiderte sie mit leuchtenden Augen.
Ihr neues Selbstvertrauen berührte ihn zutiefst. Was war nur mit ihm los? Sich von seiner Teamkameradin verzaubern zu lassen war keine gute Idee. Das musste ein Ende haben. Sofort.
Millie wurde wach, als das Flugzeug hart auf der Landebahn aufsetzte. Sie öffnete die Augen und blickte unmittelbar auf Jace’ T-Shirt. Ihr Kopf lag an seiner Brust und ihre Hand … auf seinem Schenkel. Sogleich nahm sie sie fort und richtete sich im Sitz auf.
Angespannt wartete sie darauf, dass er etwas sagte oder lachte. Doch er reagierte nicht, und so sah sie kurz zur Seite. Das Ganze war ihr schrecklich peinlich. Hatte sie ein Glück! Er schlief noch. Die Erleichterung währte allerdings nicht lang, denn Sekunden später entdeckte sie Zack mit der laufenden Kamera.
O nein! Sie und Jace lieferten den Produzenten wahrlich hervorragendes Ton- und Bildmaterial. Erst fragte Chelsea nach dem Hochzeitstermin, und nun war sie dabei gefilmt worden, wie sie ihn als Kissen benutzte. Was würde als Nächstes passieren?
Jace bewegte sich und veränderte seine Position. Er neigte sich zu ihr, und sein Kopf sank auf ihre Schulter. „Du duftest herrlich“, murmelte er im Schlaf, während er an ihrem Hals schnupperte.
Hörbar atmete Millie aus. Zwar war ihr klar, dass er keine Ahnung hatte, was er redete, trotzdem spürte sie, wie seine Worte sie erregten. Verflixt, das war nicht gut. Unsanft stieß sie ihn mit dem Ellbogen an.
„Was …“
„Guten Morgen.“ Sie rang sich ein Lächeln ab und nickte flüchtig in Richtung der Kamera. Selbst wenn sie nicht mehr recht wusste, was sie fühlte und wollte, mussten die Zuschauer später von ihrer Verwirrung nichts merken. „Willkommen in Guatemala-Stadt.“
„Wir sind schon da?“ Benommen blickte er sich um. „Mir ist, als hätte ich die Augen gerade erst zugemacht.“
Er sah so wahnsinnig attraktiv aus. Am liebsten hätte sie ihm erzählt, er solle weiterschlafen, und ihm die Haare zerzaust. Aber das taten Teamkameraden untereinander nicht. Zudem wäre es ein gefundenes Fressen für Zack gewesen. „Leider musst du sie offen behalten, denn wir steigen bald aus. Dann solltest du richtig wach sein, damit wir schnellstmöglich die Formalitäten erledigen können.“
Kaum hatten sie wenig später das Flughafengebäude verlassen, bemühte sich Millie erfolgreich darum, ein weißes Taxi herbeizuwinken. Anschließend handelte Jace mit dem Chauffeur den Fahrpreis aus, da der Wagen nicht mit einem Taxameter ausgestattet war.
Ja, jeder von uns bringt seine Stärken ein, dachte sie auf dem Weg ins Stadtzentrum. Und auch im Nationalpalast, wo es galt, die nächsten Anweisungen im espacio de trono zu suchen, funktionierte ihre Zusammenarbeit prima.
Da sie beide des Spanischen unkundig waren, hatten sie keine Ahnung, wovon die Rede war. Also wandte sich Millie an diverse Touristen, bis sie endlich jemanden angesprochen hatte, der ihr den Begriff übersetzen konnte. Es ging um eine Räumlichkeit, den Thronsaal.
Sogleich informierte sich Jace auf dem Lageplan, wo dieser war, und danach stürmten sie los. Sie eilten an prächtigen Holzschnitzereien und anderen Kunstwerken vorbei, ohne deren Schönheit und Einzigartigkeit bewundern zu können. Dazu hatten sie keine Zeit.
Schließlich entdeckte Jace den Beutel, dessen immer gleiches Design ihnen inzwischen vertraut war. Er zog den Reißverschluss auf und reichte Millie die Karte, an der diesmal ein orangefarbenes, bunt gestreiftes Stück Stoff befestigt war.
„Fahrt mit dem Bus zum Markt von Chichicastenango“, las sie vor. „Dort gibt es einen Stand, der das Tuch beiliegender Musterprobe verkauft und die nächsten Anweisungen für euch bereithält. Achtung! Der Markt findet nur donnerstags und sonntags statt. Wenn ihr nicht da seid, bevor er dichtmacht, werdet ihr lange warten müssen.“
Millie spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte.
Momente später wurde ihr bewusst, dass sie mit einer Haarsträhne spielte, und sie ließ die Hand schnell wieder sinken.
Jace blickte auf die Uhr. „Es ist noch früh. Das schaffen wir.“
Seine Zuversicht tat gut. „Dann nichts wie los zu welchem Bus auch immer.“
Draußen atmete sie erst einmal tief ein. Guatemala-Stadt lag rund tausendfünfhundert Meter über dem Meeresspiegel, und es herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit. Daran musste sie sich noch gewöhnen.
„In welche Richtung gehen wir?“
„Am besten in die richtige.“
Sie sah sich auf der belebten Straße um. „Mal schauen, ob uns jemand helfen kann.“
Millie staunte nicht schlecht, als ihnen erneut die Teilnahme bei „The Groom“ nutzte. Ein junger Amerikaner, der hier eine Sprachenschule besuchte, erkannte sie wieder und geleitete sie zu einer Haltestelle. Er erklärte ihnen, dass die bunt lackierten Transportmittel zumeist alte amerikanische Schulbusse seien und die Sitzplätze deshalb recht schmal.
Bevor er sich verabschiedete, empfahl er ihnen, lieber mit dem Bus erster Klasse zu fahren, der nicht so überfüllt sei, anstatt mit dem billigeren „Chicken Bus“. Darin würden die Passagiere, die zuweilen sogar Tiere mitbrachten, dicht gedrängt wie Hühner auf der Stange hocken und sich auf dem engen Gang gegenseitig stützen. Außerdem würde er überall stoppen, wo Leute aus- oder einsteigen wollten, und sehr pannenanfällig sein.
„Der ‚Chicken Bus‘ ist vermutlich noch besser als ein stinkender Viehtransporter und spart uns überdies Geld“, sagte Millie tapfer.
„Sicher. Aber möchtest du für Stunden in so einem klapprigen Ding eingepfercht sein? Ich meine, wir sollten die Mehrkosten nicht scheuen.“
„Okay.“ Sie stimmte ihm nur zu gern zu. „Ich habe mich lediglich bemüht, positiv zu denken.“
„Und zwar mit großem Erfolg.“
Sein Kompliment ließ sie gleich um einige Zentimeter wachsen. Doch ihre Freude verschwand wenig später wieder, als sie die bunt gekleideten Kinder auf dem Bürgersteig spielen sah. Sie seufzte. Manche hatten gar keine Schuhe an.
„Was ist, Freckles?“
„Die Kids dort.“ Sie wischte sich die tränenfeuchten Augen. „Sie sind so alt wie meine Schüler, haben aber vergleichsweise weit weniger als diese.“
Die Kinder lachten und liefen um eine Ecke. Ein magerer Junge blieb zurück, der sich mit einem Ball vergnügte, dessen verblasste Farbe abblätterte und der kaum noch Luft enthielt.
„Mir scheint, sein Ball wurde überfahren“, meinte Jace.
„Er braucht einen neuen.“
„Und etwas zu essen.“ Er nahm einige Münzen aus der Tasche und reichte sie ihr. „Warum gibst du sie ihm nicht?“
Starr blickte sie auf das Geld in ihrer Hand. Es war nicht viel, jedoch weit mehr, als sie von ihm erwartet hätte. Seine Großzügigkeit rührte sie so sehr, dass sie kaum sprechen und nur ein leises „Danke“ hervorstoßen konnte.
Auf der Fahrt nach Chichicastenango schloss Jace die Augen. Er hatte während des Flugs nicht viel geschlafen. Wie hatte er Ruhe finden sollen, wenn Millie den Kopf an seine Brust hatte sinken lassen? Wenn ihr warmer Atem in regelmäßiger Wiederkehr seinen Arm wie eine zarte Berührung gestreift und der Duft ihres Shampoos ihn eingehüllt hatte?
Verflixt, er konnte sie auch jetzt riechen. Vergiss das mit dem Schlafen, dachte er und öffnete die Augen, als der volle Bus über eine tiefe Spurrille rumpelte. Millie, die am Gang saß, krallte die Finger in den Vordersitz.
„Meine Milz und die Leber haben möglicherweise gerade die Plätze getauscht.“ Schmerz spiegelte sich in ihrem Gesicht.
„Alles okay?“ Jace sah sie besorgt an, und sie nickte tapfer, während Zack und Ryan lächelten. Die beiden waren offenbar zufrieden mit ihrer Ausbeute, obwohl Millie und er ihnen nicht die gewünschten Konflikte lieferten.
Gleich darauf ratterte der Bus über ein Schlagloch, und Millie wurde aus dem Sitz gehoben. Unwillkürlich legte Jace ihr die Hände um die Taille und zog sie wieder neben sich. „Wohin willst du?“
Sie benetzte die Lippen. „K…keine Ahnung.“
Die Zeit schien stillzustehen. Ihr Körper fühlte sich so herrlich warm an, dass er sie weiter festhalten wollte. Trotzdem sollte er sie loslassen. Aber was wäre, falls sie erneut durch ein Schlagloch fuhren? Wenn er sich anstrengte, fielen ihm vermutlich noch mehr Erklärungen ein, weshalb er die Hände nicht von ihr nehmen sollte. Was Grund genug war, es zu tun.
Eilig rückte Millie so weit wie möglich von ihm weg und blickte sich dann zu der Familie um, die hinter ihnen saß. Die Kinder sangen vergnügt ein Lied, und sie betrachtete sie versonnen.
„Erinnern sie dich an deine Schüler?“
„Ja.“ Sie lächelte ihn an. „Es ist schwer, nicht an sie zu denken, denn ihretwegen bin ich hier.“
„Wie meinst du das?“
„Alles Geld, das ich gewinne, ist für meine Schule. Angesichts der Budgetkürzungen muss das Programmangebot zusammengestrichen werden, worunter die Kids leiden.“
„Ich wusste nicht, dass du ihretwegen hier bist.“
Jetzt wurde ihm einiges klar. Wie Millie ihm gesagt hatte, wollte ihr Vater, dass sie für ihn arbeitete und nicht als Lehrerin an einer öffentlichen Schule. Kein Wunder, dass sie das Geld brauchte. Von ihm würde sie wohl keines bekommen. Doch die ganzen Strapazen für eine Horde von Kindern auf sich zu nehmen, die wahrscheinlich nicht versessen darauf waren, zur Schule zu gehen …
„Das ist sehr großmütig von dir.“
„Nicht wirklich“, erwiderte sie bescheiden. „Wir haben bestimmt alle unsere Gründe, warum wir die Million haben möchten.“
Unwillkürlich dachte er über seine nach.
„Jace?“
Er wollte weder ihr noch irgendwem erzählen, dass seine Firma angeschlagen war und er ohne das Preisgeld vielleicht alles verlieren würde. „Durch neues Kapital könnte ich meine Geschäfte erweitern.“
„Deine Familie und du, ihr arbeitet zusammen, oder?“
Eher er für sie. „Ja, das tun wir.“
„Also bestreitest du das Rennen für deine Leute. Das zeigt, wie sehr du sie liebst. Sie müssen enorm stolz auf dich sein.“
Kurz sah er seine Mutter und seine Schwestern vor sich.
„Sie werden es sein, wenn ich gewinne.“
„Na, sicher.“ Millie lachte. „Nur wenn du gewinnst.“
Es war kein Witz, sondern sein bitterer Ernst. Er musste für seine Familie siegen. Seine Angehörigen hingen von ihm ab und brauchten ihn. Er hatte sie noch nie im Stich gelassen. Und dieses Mal würde es nicht anders sein. „Würdest du sie kennen, würdest du es verstehen.“
„Leider hatte ich nicht das Vergnügen“, meinte sie leise.
Jace fand es plötzlich ebenfalls schade. „Ich habe ein Foto dabei.“
Überrascht blickte sie ihn an. „Du hast ein Bild von ihnen eingesteckt?“
„Ja, als mahnende Erinnerung.“
„Wie nett.“
Verlegenheit breitete sich in ihm aus. Und Freude. „Was hast du als Ansporn mitgenommen?“
„Ein Zeugnis, das die Kinder mir während einer Projektwoche ausgestellt haben. Sie haben mich in diversen Fächern bewertet.“
„Hast du überall einen Einser, sprich ein A, bekommen?“
„Nein“, antwortete sie heiter. „Es war zumeist ein F.“
Ein Mangelhaft? Jace zog die Brauen hoch. „Du?“
„Sie haben ihr eigenes Notensystem entwickelt.“
Ein zärtlicher Ausdruck trat in ihre Augen, der ihn an ihr letztes Date in Whistler denken ließ. Sie hatten den Tag in einer Hotelsuite verbracht, während draußen ein Schneesturm getobt hatte. Mit Keksen und heißer Schokolade hatten sie es sich vor dem knisternden Kaminfeuer gemütlich gemacht und miteinander geredet. Über ihre Familien und ihre Lebenspläne. Es hatte eine einmalige Atmosphäre geherrscht, die wunderbar entspannt und harmonisch gewesen war. Aber er hatte in dem Gespräch auch erkannt, welche Unterschiede es zwischen ihnen gab.
Millie war mit Leib und Seele Lehrerin. Sie hatte sich in der Kleinstadt eingerichtet, liebte ihr Leben dort und wünschte sich irgendwann eigene Kinder. Er hingegen baute sich ein Leben in der Großstadt auf und war sich in puncto Nachwuchs noch unschlüssig. Die Situation seiner Leute zu verbessern war sein oberstes Ziel.
Millie und er hatten einen grundverschiedenen Alltag. Wie sollten sie da zusammenpassen? Er hatte es lieber gar nicht erst ausprobiert. Wäre die wahrscheinliche Folge doch gewesen, dass wenigstens einer von ihnen verletzt worden wäre und gelitten hätte. Also hatte er Desiree ausgewählt.
Jace atmete scharf ein, und Millie blickte ihn fragend an. „Wofür stand das F?“
„Für fantastisch. Natürlich habe ich einige Minuten gebraucht, um darauf zu kommen.“
„Das müssen endlos lange Minuten gewesen sein.“ Er lachte.
„Du machst dir keine Vorstellung!“
Vielleicht schon. In jeder Minute, die er mit ihr verbrachte, spürte er, wie er sich mehr zu ihr hingezogen fühlte und seine Entschlossenheit zunehmend ins Wanken geriet. Und ein Ende war unglücklicherweise nicht in Sicht.
Mit großer Erleichterung entdeckte Millie die grünblaue Fahne, die in nicht allzu weiter Ferne wehte, und Colt, den Showmaster. Sie war todmüde, aber gleich hatte sie es geschafft.
In der Nachmittagshitze waren sie und Jace auf dem belebten Markt von Chichicastenango von einem der zahlreichen Stände zum nächsten gehetzt. Dort schien praktisch jedes Produkt, das in Guatemala erzeugt wurde, feilgeboten zu werden.
Sie hatte auf der Suche nach dem passenden Muster in so vielen farbenprächtigen Stoffen gewühlt, dass ihr die Hände wehtaten. Auch meinte sie, noch immer das Knallen selbst gebastelter Feuerwerkskörper zu hören. Und ihr war, als würde sie den Weihrauch weiter riechen, den Indios vor der Kirche Santo Tomás verbrannt hatten, wohl um die Götter um etwas zu bitten.
Leider hatten sie nicht die Muße gehabt, das bunte Treiben in dem Bergdorf zu genießen. Sie hatten sich auf den Weg nach Panajachel machen müssen, einer geschäftigen Kleinstadt am malerisch gelegenen, von drei Vulkanen umrahmten Atitlánsee. Dort waren sie die Straßen entlanggeeilt, um dann schließlich das Täschchen mit den letzten Anweisungen für diese Etappe zu finden.
„Lauf!“, forderte Jace sie auf und beschleunigte sein Tempo.
Millie fühlte sich benommen. Ihr Körper schmerzte, und sie sehnte sich nach Wasser und mehreren Monaten Schlaf. „Ich kann nicht.“
„Hundertzehn Prozent“, erinnerte er sie. „Du hast sie den ganzen Tag über gegeben und kannst es auch jetzt noch.“
Er hatte recht. Sie würde es können. Nicht für ihn oder für sich, sondern für die Kinder. Sie mobilisierte all ihre Willenskraft und rannte, immer schneller und dann sogar an Jace vorbei.
„Habe ich es nicht gesagt?“, fragte er lächelnd, als er sie eingeholt hatte.
„Hast du.“
Noch zehn Meter! Ihr Puls raste, die Beine taten ihr weh, ihre Füße brannten. Das Ziel kam näher und näher. Dann hatte sie es schließlich erreicht. Sie sprang auf die grünblaue Matte mit dem Globus, die auf dem Boden lag und das Ende der Etappe markierte. Gelbe Sterne symbolisierten die Städte, in denen sie gewesen waren, und rote Linien kennzeichneten die Reiseroute.
„Millie und Jace“, begann Colt mit unbewegter Miene und machte eine Kunstpause.
Nein, sie konnten nicht Letzte sein!
„Ihr seid Dritte.“
Die Anspannung fiel von ihr ab, und Tränen traten ihr in die Augen. Jace hob sie hoch und drückte sie an sich. „Wir haben es geschafft, Freckles!“
„Ja, haben wir.“
Er presste sie noch fester gegen seinen durchtrainierten Körper. Ihre Füße hingen in der Luft. Er war total verschwitzt, genau wie sie. Aber sie hatte sich noch nie im Leben besser gefühlt als in diesem Augenblick.
Deutlich spürte sie, wie sein Herz an ihrer Brust klopfte. Sie sah ihn an. Sein Mund war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Wenn Jace sie doch nur küsste! Moment, sie waren nicht allein. Colt, Ryan und Zack mit seiner Kamera standen ganz in ihrer Nähe. Panik stieg in ihr auf.
Immer mit der Ruhe, ermahnte sie sich. Jace umarmte sie lediglich. Er tat es nicht etwa, weil sie ihn anzog, er erkannte damit ihre Leistung an. Es war kein Ausdruck von Leidenschaft, sondern ein Ausdruck seiner Erleichterung darüber, dass sie beide bis hierher gekommen waren.
Und dass sie sich gewünscht hatte, er möge sie küssen, hieß überhaupt nichts. Dieses unsinnige Verlangen war ein Produkt ihrer totalen Erschöpfung. Sie waren jetzt so lange unterwegs ohne eine anständige Mahlzeit, genug Wasser oder Schlaf, dass sie nicht mehr sie selbst war.
„Jace, wie findest du es, für das restliche Rennen eine Teamkameradin zu haben?“, erkundigte sich Colt.
Jace stellte sie auf die Füße, blickte sie jedoch weiterhin an.
Was würde er antworten? Ihr Blut pulsierte noch schneller in den Adern. Als sie sich am Coit Tower getroffen hatten, war er der Ansicht gewesen, sie würde nicht viel zum Erfolg beitragen können. Aber sie hatte sich prima geschlagen.
„Es hat bislang funktioniert.“
„Was meinst du, Millie?“
Ihr fiel gleich mehreres ein, was Colt vermutlich gern hören würde. „Wir arbeiten gut zusammen.“ Damit musste er sich begnügen.
„Das freut mich.“ Er lächelte. „Genießt die Verschnaufpause. Es gibt Duschen, Essen und Feldbetten.“
„Zu duschen wäre nett.“ Jace legte Millie einen Arm um die Schultern, und sie nickte bestätigend, da sie ihrer Stimme nicht traute.
Ja, zu duschen wäre sogar sehr nett. Denn das Badezimmer war der einzige Ort, wohin Jace und ihre Begleiter ihr nicht folgen konnten.







5. KAPITEL
Als die Sonne über dem Atitlánsee aufging, war Millie bereits erneut auf den Beinen. Noch etwas dösig, spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie war es nicht gewohnt, so früh aufzustehen.
Nach dem Duschen gestern Abend hatte sie in den lokalen Köstlichkeiten geschwelgt, die das warme und kalte Büfett geboten hatte. Anschließend hatte sie zehn Stunden lang geschlafen. Ihr Nachtlager in dem großen Saal war glücklicherweise bequemer gewesen, als es ausgesehen hatte.
Rein körperlich war sie wieder fit, fühlte sich jedoch emotional ziemlich erschöpft. Ein ums andere Mal daran erinnert zu werden, was bei „The Groom“ passiert war, damit kam sie zurecht. Aber diese unerwartete – und unerwünschte – Anziehungskraft, die Jace auf sie ausübte, machte ihr zu schaffen.
Nein, sie verübelte es ihm nicht, dass er sie vor sechs Monaten zurückgewiesen hatte. Er und sie wollten nicht das Gleiche im Leben. Dass er sich für Desiree entschieden hatte, war nur gut gewesen. Meine Güte, war sie froh, dem Medienrummel entgangen zu sein, der nach ihrer Verlobung und Heirat eingesetzt hätte.
Allerdings war sie sauer auf sich, weil sie Jace erneut erlag. Weil ihre Gedanken um ihn kreisten. Weil sie ihn beim Einschlafen beobachtete. Weil sie von ihm geküsst werden wollte.
Millie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Sie durfte sich nicht wieder von der Scheinwelt einer Realityshow überwältigen lassen. Die Schauplätze waren echt, doch alles andere war es nicht. Das galt für ihre Empfindungen und selbst für Jace.
Natürlich waren seine starken Arme Wirklichkeit. Genauso sein durchtrainierter Körper, sein Humor, sein Selbstvertrauen und seine Ermutigungen. Aber der wahre Jace Westfall war ein besessener Wettkämpfer, der sich bestmöglich darstellen wollte. Er würde alles tun, um zu gewinnen. Dafür würde er sogar eine Frau, die er einst verschmäht hatte, mit verlockenden Worten dazu bringen, ihr Letztes für den Sieg zu geben.
Ich brauche seine Aufmunterungen nicht, dachte sie, und ihn auch nicht. Sie trocknete ihr Gesicht und rieb es mit Feuchtigkeitscreme ein. Obwohl ihr nicht danach war, Make-up aufzutragen, öffnete sie die Kosmetiktasche, die man ihr in dem Schönheitssalon in die Hand gedrückt hatte. Normalerweise benutzte sie nur ein Lipgloss. Doch sie hatte dem Visagisten versprochen, während des Rennens zumindest zu versuchen, seine Künste nachzuahmen.
„Guten Morgen.“ Eine nicht mehr ganz junge Frau in orangefarbenem Outfit trat über die Schwelle und zog die Badezimmertür hinter sich zu.
„Hallo.“
„Du hast bei ‚The Groom‘ mitgemacht, oder?“
Würde ihr das ihr restliches Leben lang anhängen? „Ja. Ich heiße Millie.“
„Constance Sutherland. Freunde nennen mich Connie.“
„Freut mich, dich kennenzulernen, Connie.“
„Und wie geht’s so?“, fragte diese mit neugierigem, warmherzigem Blick.
Da sie hier von keiner Aufnahmecrew verfolgt wurden, beschloss Millie, sie selbst zu sein. „Ich hatte schon bessere Tage, allerdings auch schlechtere.“
„Dito.“ Connie lächelte. „Kommst du mit dem verhinderten Bräutigam einigermaßen klar?“
„Ja.“ Sie fühlte sich in Connies Gesellschaft seltsam wohl, was vermutlich daran lag, dass diese sie an ihre Lieblingslehrerin Mrs. Cooper erinnerte. „Wie läuft’s bei euch?“
Connie schnitt eine Grimasse. „Meine Teamkollegin Ava und ich haben uns zumindest noch nicht umgebracht.“
„Das klingt nicht gerade gut.“
„Nein, und dabei sind wir in gewisser Weise verwandt. Ihr Sohn und meine Tochter sind seit vier Jahren verheiratet.“
„Und warum versteht ihr euch nicht?“
„Ava meint, dass ihr Sohn eine bessere Frau hätte finden können. Sie macht allen das Leben schwer.“
Wie mein Vater, dachte Millie. „Das ist traurig.“
„Ava ist die Verliererin. Aber meine Tochter leidet unter der Situation. Was ich schlecht ertragen kann.“ „Es ist nie leicht, wenn man sein Bestes tut und dann hört, dass man nicht gut genug ist.“ Connie seufzte. „Eine Frau in Avas Alter sollte klüger sein.“ „Manche Leute können einfach nicht aus ihrer Haut heraus.“
„Das sage ich meiner Tochter auch immer wieder.“ Connie blickte sich um, als wäre sie eine Geheimagentin, die nicht enttarnt werden wollte. „Ganz unter uns … Ich werde alles daransetzen, damit Ava die Million nicht kriegt.“
„Du hast vor, absichtlich zu verlieren?“
„Und ob.“
„Dann bekommst du das Geld genauso wenig.“
„Ich gehe lieber leer aus, als dass sie gewinnt“, erwiderte Connie mit einem Augenzwinkern. „Ich habe einen wunderbaren Mann, eine hübsche, intelligente Tochter, einen großartigen Schwiegersohn und zwei bezaubernde Enkelkinder. Was brauche ich mehr?“
„Wie wär’s mit einer Million, um das Studium deiner Enkel zu bezahlen?“, fragte Millie. Sie wollte nicht, dass Connie ihr Verhalten später einmal bereute.
„So habe ich noch nie überlegt.“
„Vielleicht solltest du es.“
„Ja, danke.“
„Keine Ursache.“
„Weißt du, dass ich dich gern in der Show gesehen habe?“, meinte Connie, während sie sich die Haare mit einem orangefarbenen Kamm kämmte. „Du warst nicht wie die anderen Frauen. Es war idiotisch von Jace, Desiree dir vorzuziehen.“
„Sie war für ihn die bessere Wahl. Was im TV gezeigt wird, gibt das wahre Geschehen nicht immer getreu wieder.“
„Ja, das stimmt wahrscheinlich.“ Connie nahm eine orangefarbene Zahnbürste aus dem orangefarbenen Kulturbeutel. „Pass einfach auf. Dein Mitstreiter kann seinen Charme so schnell entwickeln, wie sich der Wasserhahn hier aufdrehen lässt.“
„Er ist charmant. Das kann ich nicht leugnen. Aber er ist auch warmherzig“, fügte Millie hinzu, als sie an die Begebenheit mit dem kleinen Jungen in Guatemala-Stadt dachte. „Und ihm liegt viel an seiner Familie.“
„Du magst ihn noch immer?“
„Er ist mein Teamgefährte.“
„Wenn man das Wort ‚Team‘ streicht, bleibt nur Gefährte übrig.“ Schalkhaft blitzte Connie sie an.
„Glaub mir eines … Im Fall von Jace Westfall wird das Wort ‚Team‘ nie von Gefährte getrennt werden.“
„Man sollte nie nie sagen.“
„Richtig. Nur bin ich mir in diesem speziellen Punkt absolut sicher, dass es tatsächlich nie passieren wird.“
Als der Wecker klingelte, drückte Jace mit geschlossenen Augen auf die Schlummertaste. Er hatte gerade einen so schönen Traum von Millie, der noch nicht enden sollte. Im nächsten Moment erinnerte er sich an das Rennen und das Preisgeld …
Warum träumte er von Millie, wenn es sein sehnlichster Wunsch war, die Million zu gewinnen? Er schreckte hoch und wurde sich der unbekannten Gerüche und Geräusche um ihn her bewusst.
„Auch wenn wir uns nicht verstehen und unsere Mutter ihn mehr liebt als mich“, meinte ein athletischer Typ in Grün, „sind wir noch immer Brüder. Und mal ehrlich, für eine Million Dollar kann man eine Menge Probleme unter den Teppich kehren.“
„Ich hatte gehofft, der Nörgelei meiner Frau einen Monat lang zu entfliehen“, erklärte ein Mann in rotem Outfit, der aussah, als würde er sich – falls überhaupt – nur vom Sofa aus für Sport begeistern. „Doch nun werden wir entweder unsere Ehe retten oder vor dem Scheidungsrichter landen.“
„Meine Teamkollegin hat mich bei der Wahl zur Miss Galaxy geschlagen“, erzählte eine lilafarben gekleidete, dralle Blondine mit aufgespritzten Lippen. „Aber ich bin ihr nicht böse. Schließlich kommt man gegen nackte Haut nicht an. Und wenn wir siegen …“
Jace lauschte den diversen Geschichten. Zweifellos hatte die Castingcrew einen hervorragenden Job gemacht. Alle Paarungen waren gezielt zusammengestellt worden.
Er war nicht sicher, welches Team es am härtesten getroffen hatte. Aber eines schien ihm klar: Millie und er hatten jedem Duo gegenüber einen Vorteil, denn sie hatten schon bei einer Realityshow mitgewirkt. Diese Erfahrung würde ihnen das Rennen erleichtern.
Womöglich auch nicht! Er hatte Millie praktisch in aller Öffentlichkeit zurückgewiesen. Nie würde er ihren ungläubigen Blick vergessen. Sie hatte sich verraten gefühlt, was sich deutlich in ihrem Gesicht gespiegelt hatte.
Zwar hatte sie behauptet, über die Sache hinweg zu sein, nur war es die Wahrheit? Nicht erst einmal hatte sie sich so verhalten, als würde sie ihm nicht vertrauen. Was ihnen den Wettkampf erschweren würde!
Das musst du in Ordnung bringen, dachte er und sah zur Seite. Das Feldbett neben ihm war leer und der Schlafsack fort. Sein Magen krampfte sich zusammen. Nicht, dass Millie seine Hilfe benötigte wie seine Mutter und seine Schwestern, die ohne ihn nicht weiterwussten. Doch der Gedanke, dass sie, ohne ein Wort zu sagen, ging oder gar verschwand …
Er atmete aus. Sie war nicht weg. Ihr Rucksack stand weiter vorn auf dem Boden. Nein, er hatte sich keine Sorgen gemacht. Okay, vielleicht ein kleines bisschen. Schließlich war sie seine Teamkameradin, ohne die er das Rennen nicht fortsetzen konnte.
Das war der einzige Grund, warum er beunruhigt gewesen war. Er würde sich hüten, Millie zu nah an sich herankommen zu lassen. Er brauchte sie an seiner Seite, nicht unter seiner Haut. Mitten im Wettstreit eine Beziehung anzufangen konnte eine verhängnisvolle Ablenkung darstellen.
Was war, wenn es nicht funktionierte? Zum zweiten Mal. Er konnte viel mehr als die Million verlieren.
„Guten Morgen, Jace.“
Beim Klang ihrer Stimme wandte er den Kopf. Meine Güte, sah sie super aus. Die kurzärmelige Bluse, über der sie eine gesteppte Weste trug, betonte ihre schlanken, trotzdem nicht kraftlosen Arme. Die blauen Shorts ließen ihre hübschen Beine noch länger erscheinen. Und mit den leicht zerzausten Haaren wirkte sie unglaublich sexy.
Eigentlich war sie nicht der Typ, der es darauf anlegte. Zumindest hatte sie bei „The Groom“ nicht den Eindruck erweckt. Nicht, dass es ihn überhaupt interessierte! Sie war lediglich seine Teamkameradin.
„Hast du gut geschlafen?“
„Ja.“ Er räusperte sich, denn er hatte sich seltsam rau angehört. Was nur natürlich war, da er seit dem Aufwachen noch kein Wort geredet hatte. „Und du?“
„Ich ebenfalls.“ Sie verstaute den Kulturbeutel im Rucksack. „Ich habe mich eben mit Derek und Matt unterhalten.“
Sicher hatten die beiden wie gestern und auch schon tags zuvor wieder mit ihr geflirtet. „Haben sie Ärger gemacht?“
„Die zwei sind harmlos.“
So harmlos wie ein Rudel Wölfe! „Sie wollen dich ablenken, damit du dich nicht mehr voll auf den Wettstreit konzentrierst.“
„Vielleicht. Aber sie haben einzig über das pinkfarbene Team gesprochen, das in San Francisco aus dem Rennen ausgestiegen ist.“
Alle hatten sich gefragt, was aus dem Duo geworden war. „Was ist passiert?“
„Niemand weiß etwas Genaues. Es heißt, es habe Probleme gegeben. Wenn die Show gesendet wird, werden wir es wohl erfahren.“ Millie schloss ihren Rucksack. „Die jetzige Etappe dürfte recht stressig werden, weil keiner als Erstes ausscheiden möchte.“
„Du meinst wohl ‚gecancelt‘ werden will.“
Die Produzenten verwandten Begriffe aus der Flugbranche. Ein Team schied nicht aus, sondern wurde „gecancelt“, und eine Verschnaufpause wie die von gestern auf heute wurde als „Lay-over“ bezeichnet. Desgleichen wurden Aufgaben, die erfüllt werden mussten, um an neue Anweisungen zu gelangen, „Delays“ – also Verzögerungen – genannt. Und die grünblaue Matte markierte den „Check-in-Point“, das Etappenende.
„Ob man ausscheidet oder gecancelt wird, ist mir egal. Solange es uns nicht betrifft.“ Sie schnallte den Rucksack um.
„Es wird uns nicht betreffen.“
„Ich bin fertig und warte draußen auf dich.“
Jace beobachtete, wie sie mit wippenden Haaren und wiegenden Hüften davonging. Ihr Aussehen faszinierte ihn genauso wie ihre Entschlossenheit. Sie saß noch vor ihm in den Startlöchern. Schon allein das war erstaunlich.
Bei der Tür drehte sie sich noch einmal um und lächelte ihm zu. Sein Mund wurde plötzlich ganz trocken. Vergiss, dass du sie nicht zu nah an dich herankommen lassen willst, dachte er und sank auf dem Feldbett zurück. Sie war ihm bereits unter die Haut gedrungen!
Er musste sie unbedingt wieder von dort vertreiben. Nur wie? Verflixt, er steckte in gewaltigen Schwierigkeiten!
„Es wird kein Problem sein“, sagte Jace zu Millie, während sie durch den argentinischen Nationalpark „Los Glaciares“ fuhren. Nach einem zweieinhalbstündigen Flug von Buenos Aires nach El Calafate, einer Kleinstadt in Patagonien, waren sie in den Bus umgestiegen.
„Es tut mir leid, aber ich finde die Vorstellung, über ein riesiges Eisfeld zu wandern, ein bisschen überwältigend.“
„Der Typ am Airport hat den Perito-Moreno-Gletscher ja auch als achtes Weltwunder bezeichnet.“ Jace lächelte sie aufmunternd an, während er an ihrer blauen Skimütze herumzupfte. „Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es keine große Sache sein. Und selbst wenn, bist du nicht allein. Schließlich hast du mich am Hals.“
Überraschenderweise war sie dafür dankbar. „Ja.“ Sie zog den Reißverschluss an ihrer Jacke zu. „Einen Teamkameraden zu haben ist irgendwie anders.“
„‚Cash Around the Globe‘ ist zweifellos eine andere Show als ‚The Groom‘.“
„Eine bessere.“
„Eine viel bessere. Wie das Ganze mit den Dates abgelaufen ist …“
Millie war erstaunt über seinen angewiderten Ton. „Hattest du es nicht so erwartet?“
„Nein, wahrlich nicht“, antwortete er ehrlich. „Ich schätze, es war nicht eben leicht für dich, gegen die anderen Frauen anzutreten. Ihr habt zusammen gewohnt, konntet euch jedoch nicht vertrauen.“
„Ich habe es geschafft.“
„Und heute wirst du das ebenfalls.“ Er blickte sie an, und seine Augen waren so blau wie der von mehreren Gletschern gespeiste Lago Argentino hier in der Provinz Santa Cruz. „Nur dieses Mal hast du jemanden an deiner Seite.“
Millie nickte, war zu bewegt, um zu sprechen. Ja, dieses Mal war es anders. Aber wie echt die Herausforderungen auch waren, die sie zu meistern hatten, war es zugleich Fakt, dass sie beide Akteure in einer Realityshow waren. Das konnte – und durfte – sie nicht vergessen.
Der Bus verlangsamte die Fahrt, und ihr Puls begann, schneller zu schlagen, als sie das Eisgebirge durch das Fenster sah. Der rund sechzig Meter hohe Gletscher, einer der wenigen auf der Welt, deren Eisschicht immer dicker wurde, flößte ihr Ehrfurcht ein.
„Wir haben keine Ahnung, wo die anderen Teams sind.“ Jace war aufgestanden und hatte den Rucksack umgeschnallt, noch bevor sie hielten. „Wir sollten uns auf jeden Fall beeilen.“
Sie waren alle zusammen von Guatemala-Stadt über Panama nach Buenos Aires geflogen. Dort hatte sich dann jedes Team selbst um den Weiterflug nach El Calafate gekümmert. Das grüne und rote Duo hatten in ihrer Maschine gesessen, waren jedoch nicht in diesem Bus.
Bis Millie mit den anderen Passagieren ausgestiegen war, hatte Jace schon die Tickets für das Boot besorgt, das sie zum Perito Moreno bringen würde. Gefolgt von Zack und Ryan, rannten sie zum Landungsplatz, wo bereits ein Schiff wartete. An Bord zogen sie so manch neugierigen Blick von Touristen auf sich, und einige winkten in die Kamera.
Wenig später legten sie ab, und Jace hob anerkennend den Daumen. „Wir haben es geschafft.“
Ihr Herz schlug höher. Sei vernünftig, ermahnte sie sich sogleich, du wirkst in einer Realityshow mit. „Der Tag hat erst angefangen.“ Nicht, dass sie ihn nach der rund zwanzigstündigen Anreise bestens ausgeruht begann.
Sie fuhren zwischen kleineren Eisbergen hindurch, und Millie fröstelte. Entweder lag es an dem kalten Wind oder an der Respekt einflößenden Naturgewalt des majestätischen Gletschers, dem sie immer näher kamen.
„Welch ein Koloss.“ Jace klang ehrfürchtig. „Wie beeindruckend muss er erst unter der Wasseroberfläche sein.“
„Sagtest du nicht, es sei keine große Sache?“, neckte sie ihn.
Lächelnd zuckte er die Schultern. „Dann habe ich mich wohl getäuscht.“
„Du und dich täuschen?“
„Das ist mir schon ein-, zweimal passiert.“
„So oft?“
Zwanzig Minuten später gingen sie von Bord und fanden dank der grünblauen Fahne problemlos zu ihrem Guide. Der Argentinier führte sie zunächst am See entlang und schließlich durch einen Kiefernwald an den Perito Moreno heran. Die Temperatur schien zu sinken, und die Luft fühlte sich feucht an.
„Ist dir warm genug?“, erkundigte sich Jace, und Millie nickte.
Interessiert hörten sie dem Mann zu, während er ihnen kurz etwas über Gletscherbildung erzählte. Anschließend zeigte er ihnen, wie sie die Steigeisen, die er ihnen reichte, an den Schuhen befestigten und damit liefen.
„Die Anweisungen für eure nächste Aufgabe hält der Perito Moreno oben für euch bereit“, meinte er dann und marschierte los. Milly blickte zu den Eismassen, die sich vor ihnen türmten, und der Mut drohte sie zu verlassen.
„Auf geht’s, Freckles.“ Jace lächelte sie aufmunternd an, bevor er dem Guide folgte.
Auch sie machte sich auf den Weg. Ja, die Metallzacken unter den Sohlen gaben ihr Halt. Bestimmt watschle ich wie eine Ente, dachte sie, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Sie wollte sich kein Loch in die lange Hose reißen oder sich gar selbst verletzen.
Schweigend wanderten sie durch das bizarre Eisgebirge. Es schillerte prächtig in den verschiedensten Farbtönen, von Weiß bis hin zu Dunkelblau. Plötzlich hörten sie ein Knacken und Bersten, dann stürzte eine meterhohe Eiswand mit lautem Getöse in den See.
Wie vom Donner gerührt stand Millie da. „Jace, meinst du, dass es eine sichere Angelegenheit ist?“
„Viele Touristen tun das Gleiche wie wir. Keine Bange, uns passiert nichts. Dafür sorge ich“, fügte er hinzu, bevor er weiterstapfte.
Seine Zuversicht und Selbstgewissheit verfehlten ihre Wirkung nicht. Schon bald verlor Millie ihre Angst und konnte die Tour durch die grandiose Gletscherwelt sogar genießen. Die Schönheit der imposanten Natur zog sie in ihren Bann.
„Du schlägst dich super.“
„Danke.“ Wenn sie doch so schnell vorankommen würde wie er. Aber es gelang ihr nicht, ihn einzuholen.
Ein paar Minuten später sah er sich erneut zu ihr um. Sein Gesicht war verklärt wie das eines kleinen Jungen an Weihnachten. „Ist es nicht unglaublich?“
„Ich habe keine Ahnung, wie dieses Erlebnis noch zu übertreffen wäre.“ Sein Anblick wühlte sie auf. Jace wirkte so stark und schien sich in dieser Umgebung völlig zu Hause zu fühlen. Rasch wandte sie den Kopf, bevor sie etwas Dummes sagte oder tat.
„Ich auch nicht.“
Der argentinische Führer lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Gletscherspalte, und Millie wurde unbehaglich zumute. Trotzdem ging sie tapfer weiter und folgte Jace schließlich eine Treppe hinauf, die man in das Eis gehauen hatte.
„Dort hinten schwingt jemand eine grünblaue Fahne!“, rief er, als er oben angelangt war. „Bestimmt hat er die Anweisungen.“
„Ich bin gleich da.“ Sie hatte noch mehrere Stufen vor sich und war überrascht, dass er nicht loslief, sondern stehen blieb.
„Warum hast du dir die Anweisungen nicht schon abgeholt?“
„Ich wollte auf dich warten.“ Er schob ihr eine Strähne unter die Mütze. „Wir sind Teamgefährten, oder?“
Er verhielt sich total kameradschaftlich. Und genau das wollte sie. Dennoch spürte sie eine leise Enttäuschung. „Ja, das sind wir.“ Sie rang sich ein Lächeln ab.
„Dann los.“
Sie setzte sich wieder in Bewegung, passte jedoch nicht genügend auf. Ihr rechtes Steigeisen verfing sich in ihrem linken Hosenbein, und sie stolperte. Fast wäre sie hingefallen, hätte Jace nicht blitzschnell die Arme ausgestreckt und sie umfasst.
„Ich habe dich, Freckles.“
Starr sah sie ihn an, spürte seinen muskulösen Körper und seinen warmen Atem. „D…danke.“
„Bist du okay?“ Nein. Ihr Herz schlug wie verrückt, und sie bekam sekundenlang keine Luft. Millie nickte und ignorierte Zack und Ryan, die sich den Zwischenfall natürlich nicht entgehen ließen. Und während der Guide sich vergewisserte, dass sie selbst nicht verletzt war, hielt Jace sie weiter fest.
„Wirklich? Du bist etwas blass.“
Was eindeutig besser war, als wie ein Schulmädchen zu erröten, wenn der Schwarm aller Klassenkameradinnen ihm seine Aufmerksamkeit schenkte! „Ja, ehrlich. Mir fehlt nichts.“
„Alles in Ordnung“, meinte der Guide. „Vamos.“
Millie zögerte, und Jace verschränkte seine behandschuhte Hand mit ihrer. „Komm“, sagte er und nahm kurz darauf eine „Delay-Karte“ aus dem Beutel, der ihm gegeben worden war. „Lies du sie vor.“
„Der Tango Argentino ist für die Einwohner von Buenos Aires der Inbegriff des Nationalstolzes. Fliegt zurück in die Hauptstadt, und lernt in der Casa Las Tanguerias an der Avenida Balcarce die Schritte dieses leidenschaftlichen Tanzes. Eine Fachjury wird euch beim Vortanzen benoten und darüber entscheiden, ob ihr euch die nächsten Anweisungen verdient habt. Falls nicht, müsst ihr eine Übungsrunde einlegen, bevor ihr erneut vor die Preisrichter tretet.“
„Kannst du tanzen?“
„Ich war in der Tanzstunde. Aber der Tango stand nicht auf dem Programm.“
„Welche Tänze hast du gelernt?“
Millie räusperte sich. Ihr Mund war ganz trocken. „Alle, die auf dem Debütantinnenball gefragt waren.“
„Du warst eine Debütantin?“
„Nein. Es war das einzige Mal, dass mein Vater mir zugehört hat und mit mir einig war, dass ich mich nur zur Närrin machen würde.“
„Du wärst eine süße Debütantin gewesen.“
Sie zuckte die Schultern und gab ihm die Karte zurück. Sein Kompliment tat ihr jedoch gut.
„Ich habe während meines Studiums einen Tanzkurs absolviert. Nur ist das lange her. Allerdings werden die reinen Männerduos Probleme bei der Lösung dieser Aufgabe haben.“
Sie lachte. „Kannst du dir Matt und Derek beim gemeinsamen Tango vorstellen?“
„Nein. Aber sie könnten für die Vorführung bestimmt Eintrittsgeld verlangen.“
„Mit Sicherheit. Die Frauenteams dürften keine großen Schwierigkeiten haben. Viele Männer tanzen nicht gern, weshalb sie daran gewöhnt sind, zusammen zu tanzen.“
„Das Tanzen ist nicht unbedingt eine Männersache.“
„Doch mögen Frauen Männer, die tanzen können.“
Jace runzelte die Brauen. „Alle?“
„So ziemlich.“
„Selbst du?“
„Was meinst du?“
Er schob die Karte in die Jackentasche. „Wir sollten von diesem Eiskoloss verschwinden und uns dem Tango widmen.“







6. KAPITEL
„Es tut mir leid“, sagte einer der Preisrichter. „Sie haben nicht bestanden.“
Jace spürte, wie sich Millies Finger verkrampften. Aufmunternd drückte er ihre Hand. „Das kann nicht sein.“
Beim ersten Mal hatten sie es zweifellos vermasselt. Aber gerade … In Gedanken ging er die Schrittfolgen noch einmal durch. Nein, sie hatten keine vergessen. Auch die Drehungen und Stopps waren in Ordnung gewesen. Und sie waren weder gestolpert, noch hatten sie sich auf die Füße getreten. Was hatte die Jury zu bemängeln?
„Wir haben alles gemacht, wie man es uns beigebracht hat.“
„Der Tango Argentino ist hauptsächlich ein Improvisationstanz.“ Die Jurorin mit den langen schwarzen Haaren kam zu ihnen. „Sie müssen aus dem, was die Lehrer Ihnen gezeigt haben, einen eigenen Tanz kreieren.“
„Einen eigenen Tanz?“, wiederholte Jace.
„Sí.“
Er blickte Millie an, der offenbar genauso unklar war, was die rassige Frau meinte. Und wie man deutlich hören konnte, übten im Raum nebenan zwei andere Teams. Die Zeit drängte. Aber …
„Wie sollen wir das anstellen?“, fragte Millie.
„Erspüren Sie, was die Musik ausdrückt, und setzen Sie dies in Ihren Bewegungen um. Nur so entdecken Sie die Seele des Tangos.“
„Können Sie ein kleines bisschen deutlicher werden?“
„Lieber ein großes bisschen“, sagte Jace leise.
„Drücken Sie Ihre Partnerin fest an sich. Tanzen Sie Brust an Brust.“
Unwillkürlich betrachtete er Millies makelloses Dekolleté, und seine Stimmung hob sich. „Das ist kein Problem.“
„Außerdem müssen Sie lockerer werden.“ Die Argentinierin öffnete die oberen Knöpfe seines glänzenden blauen Seidenhemds, das ihm auch wegen der weiten Ärmel von Anfang an missfallen hatte. „Dies könnte helfen.“
Na bravo! Jace schnitt ein Gesicht. Wenn man ihm jetzt noch die Haare gelte und eine goldene Halskette verpasste, würde er sich nicht mehr von einem Gigolo unterscheiden.
Millie lächelte. „Es sieht echt besser aus.“
„Jetzt zu Ihnen“, wandte sich die Jurorin an sie. „Sie schauen bezaubernd aus.“
Jace pflichtete ihr insgeheim bei. Zu dem schimmernden blauen Kleid mit den hohen Seitenschlitzen trug sie High Heels und wirkte zugleich hinreißend und sexy.
„Doch sind Sie wie Ihr Partner zu steif. Erfühlen Sie die Musik. Bewegen Sie nicht nur die Füße und Hüften, sondern den ganzen Körper. Erfassen Sie den Rhythmus mit dem Herzen. Lassen Sie es zu Ihnen sprechen und sich von ihm leiten. Verstehen Sie, was ich meine?“
Millie nickte zögerlich.
„Die Einstellung ist das A und O beim Tango. Betrachtet man sich als guten Tänzer, ist man es auch. Der Mann lässt seinen Machismo spielen und gibt den Ton an. Und die Frau lässt sich führen.“ Die Argentinierin wandte sich zu einem ihrer Kollegen um, zog ihn vom Stuhl hoch und nickte in Richtung der Kapelle. „Passen Sie auf.“
Ein, zwei Minuten lang legten die beiden einen Tango aufs Parkett der halbdunklen, verrauchten Bar, den die wenigen Gäste am Ende eifrig beklatschten. Jetzt um elf Uhr abends saß noch kaum jemand an den runden Tischen, was sich allerdings nach Mitternacht ändern würde.
„Der Tango ist eine wortlose Unterhaltung“, erklärte die Jurorin. „Drücken Sie sich durch Bewegungen aus.“
„Und was sollen wir ausdrücken?“, fragte Millie.
„Gefühl … Leidenschaft … Erotik.“
Sie errötete. „D…danke.“
„Auf zum Üben. Viel Glück!“
Wir werden mehr als Glück brauchen, um an dieser Aufgabe nicht zu scheitern, dachte Jace, während sie nach nebenan gingen. Millie schien zu humpeln. Sie lehnte sich gegen die Wand, setzte das rechte Bein aber nicht ab.
„Was ist mit deinem Fuß?“
„Blasen.“
Hatte die Gletscherwanderung sie verursacht oder das mehrstündige Proben dieses verflixten Tanzes? „Zeig mal her.“
„Es ist nicht so schlimm.“ Sie stellte sich hin, ohne das Bein jedoch zu belasten.
„Dort drüben hängt ein Verbandskasten. Spiel nicht die Märtyrerin. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.“
„Ich werde dich schon nicht behindern.“
„Ich will nicht, dass du Schmerzen hast.“
Sie streifte den Schuh ab. „Eine ist an der Ferse und die andere am Ballen.“
Jace hockte sich hin und umfasste ihren Knöchel. Die Haut fühlte sich warm und weich an. Ein Seitenschlitz befand sich genau auf seiner Augenhöhe, und er ließ den Blick unwillkürlich über ihr Bein gleiten. Es war lang, schlank …
Millie verlor das Gleichgewicht und krallte die Finger in seine Schulter. „Entschuldige.“
Er ließ den Fuß los, richtete sich auf und hob sie hoch.
„Was machst du?“ Überrascht sah sie ihn an.
„Hier hast du es bequemer“, antwortete er, während er sie auf einen Stuhl setzte. Und er wurde nicht mehr in Versuchung geführt, ihr unters Kleid zu schauen, und konnte sich den Blasen widmen.
„Jetzt dürftest du das Üben und Vortanzen überstehen“, meinte er, nachdem er sie verarztet hatte.
„Danke, nur …“ Millie ließ den Kopf hängen. „Ich habe keine Ahnung, ob ich all das tun kann, was sie gesagt hat.“
Er schob ihr den Zeigefinger unters Kinn und hob es an. „Wir müssen unser Bestes versuchen.“
„Das habe ich schon.“
„Ich weiß.“
Er wusste, sie war müde und hatte Schmerzen, und er verstand, dass sie zweifelte. Auch er war erschöpft, und in seinem Outfit fühlte er sich ohnehin wie ein Idiot. Plötzlich kam ihm eine Idee.
„Was ist, wenn du es nicht machst?“
Sie runzelte die Stirn. „Aber gerade hast du mir erklärt …“
„Lass uns nicht als Millie und Jace tanzen, sondern als Evita und Rico“, schlug er vor, und sie reagierte wie erhofft und lachte. „Ehrlich, Freckles. Du bist in Schale, und mein Aufzug könnte mir beste Dienste leisten, um Rico Suave zu geben. Vertrau mir.“
Durchdringend blickte er sie an und beobachtete Sekunden später, wie sie hochmütig die Lippen schürzte. Einen solchen Schmollmund hatte er noch nie gesehen. Er schien die schönsten Sachen zu verheißen …
Energisch strich sie sich die Haare nach hinten. „Wolltest du nicht Evita sagen?“
„Aller guten Dinge sind drei“, meinte Jace – oder Rico – leise, während er Millie die Hand auf den Rücken legte.
Hoffentlich, dachte sie und verschränkte ihre Finger mit seinen. Vor der Jury und der laufenden Kamera zu tanzen war schon die ersten beiden Male schwer genug gewesen. Würde sie es jetzt erneut schaffen? Ihr Fuß schmerzte, und die Bar war inzwischen voll. Jeder Tisch war besetzt mit Gästen, die genüsslich etwas tranken, sie beobachteten – und bestimmt viel Ahnung vom Tango hatten.
Immer mit der Ruhe, ermahnte sie sich. Sie brauchte es nicht zu tun. Evita würde es machen. Und Evita würde es können.
Tief atmete Millie ein, was in dem engen Kleid nicht gerade leicht war. Auch kam sie sich darin halb nackt vor, denn der großzügige Ausschnitt und die Seitenschlitze überließen kaum mehr etwas der Fantasie. Sie blickte Jace an, der in dem blauen Seidenhemd und der schwarzen Hose umwerfend attraktiv wirkte.
„Dann zeigen wir ihnen jetzt mal, was wir draufhaben, Evita.“
Er zog sie fest an sich, und sie spürte, dass sein Herz wild in der Brust klopfte. Offenbar war er genauso nervös wie sie. Diese Erkenntnis tröstete sie auf seltsame Art. Er zwinkerte ihr zu, und sie rang sich ein Lächeln ab.
„Vergiss nicht, es gehören immer zwei dazu. Beim Tango ist es nicht anders“, flüsterte er ihr ins Ohr.
Sein warmer Atem streifte ihren Nacken, und ein erregender Schauer durchrieselte sie. Jace sah sie an, als würde es nur sie auf der Welt geben und er sie begehren. Nein, das war nicht gut. Millie schluckte. Verflixt, Evita würde nicht schlucken, sondern …
Sie schürzte die Lippen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Er soll uns Glück bringen.“
Seine Augen wurden dunkler, und sie fühlte die Spannung in seinen Armen, in seinem ganzen Körper. Evita würde es ihm nicht leicht machen. Sie würde mit ihm spielen.
Millie hob das Kinn noch höher. Sie neigte sich nach hinten, schob die Hüften an seine und drückte ihre Brüste stärker gegen ihn. „Wie dringend möchtest du es, Rico?“, fragte sie leise und drehte schnell den Kopf weg, als er scharf einatmete. Die Show hatte begonnen.
Er setzte den linken Fuß vor und sie ihren rechten zurück. Schritt für Schritt eroberten sie die Tanzfläche. Jace wirkte wie ein Panther auf der Jagd. Stolz, aggressiv, stark und begierig.
Deutlich spürte sie, dass die Musik immer mehr von ihr Besitz ergriff und der Rhythmus schließlich genauso in ihren Adern pulste wie das Blut. Im Gleichklang bewegten sie sich übers Parkett, während er sie glühend anblickte.
Millie drehte sich weg und wich ihm aus. Er musste sich schon mehr anstrengen, wenn er sie erobern wollte. Energisch zog er sie wieder an sich und beugte sich weit zurück, sodass sie den Boden nicht mehr berührte und ihre Brust auf seiner lag. Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf, und sie presste ihre Wange an seine. Sekundenlang schien die Zeit stillzustehen.
Im nächsten Moment hatte sie wieder Boden unter beiden Füßen und löste sich erneut von ihm. Sein Selbstvertrauen war absolut ansteckend. Nur ließ er sie nicht weit entkommen, drückte sie abermals näher. Willig folgte sie seiner Führung und legte ihm das rechte Bein um die Hüfte.
Sogleich begann er, sich mit ihr zu drehen, und zog sie immer fester an sich, wobei er sie triumphierend ansah. O nein, er sollte nicht glauben, dass er sie schon hatte. Noch nicht!
Energisch wandte sie den Kopf und sorgte wieder für Abstand. Die Jagd auf der Tanzfläche ging immer weiter. Und dann verklang die Musik.
Langsam beugte Jace Millie nach hinten, bis ihr Oberkörper sich praktisch in der Waagerechten befand. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Feine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.
Millie wollte ihm danken, als er sich zu ihr neigte, ihren Mund mit seinem verschloss – und sie küsste. Er ließ die Lippen über ihre gleiten und schien ein Feuer in ihr zu entfachen.
Hilflos war sie den züngelnden Flammen ausgeliefert, denn er hielt sie fest. Was auch sein Gutes hatte, da ihre Beine weich wie Wachs waren und sie nicht getragen hätten. Doch hinderte sie dies nicht daran, seinen Kuss zu erwidern.
Alles in ihr drängte sie, ihm noch näher zu sein. Sie legte ihm die linke Hand auf die Hüfte und bog sich ihm entgegen. Und ihre Reaktion beflügelte ihn, den Kuss weiter zu vertiefen.
Eine beglückende Erregung breitete sich in ihr aus. Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper begann zu vibrieren wie während des Finales eines überwältigenden Spektakels. Nur wirkte es auf sie nicht, als würde es sich um ein Ende handeln. Ihr war, als wäre der Kuss ein Anfang von irgendetwas … Dauerhaftem.
Noch nie zuvor war sie von einem Mann so geküsst worden. Jace küsste sie, als könnte er nicht genug von ihr bekommen und brauchte sie wie die Luft zum Atmen.
Vergiss, dass du dein Herz beschützen willst, dachte sie und war bereit, alles dafür zu riskieren, dass sie weiter seinen Mund auf ihrem spürte. Sie presste sich fester an ihn und küsste ihn so begierig, wie sie es noch nie an sich erlebt hatte.
Beifall brach los, und die magische Stimmung war vorbei. Jace hob den Kopf und sah sich um. Er richtete sich auf, zog Millie ebenfalls hoch und wirbelte sie als Dank für den Applaus herum.
Aufgewühlt und verlegen krallte sie die Finger in seine Hand und suchte in seinen Augen nach irgendetwas, das ihr half, sich zu beruhigen. Ein Aufruhr tobte in ihrem Innern, aber sie lächelte tapfer. Für die Gäste, die Jury und die Kamera.
„Deine Vorstellung war großartig, Freckles.“ Jace mied ihren Blick.
Ihre Lippen brannten, sie atmete schwer, und ihre Entschlossenheit war dahin. Millie fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer mit kaltem Wasser über ihr ausgeleert und sie jäh aus einem tiefen Schlaf gerissen. „Deine auch.“
Offenbar hatte er sie geküsst, um die Preisrichter zu gewinnen. Es war Teil der Show gewesen. Leider trug die Erkenntnis nicht dazu bei, ihren Seelenzustand zu verbessern.
Jace’ frühere, eher flüchtigen Küsse hatten sie längst nicht so berührt wie der Kuss gerade eben. Warum hatte er sie anders geküsst? Das musste sie unbedingt herausfinden. Zwischen ihnen hatte sich nichts geändert. Es sei denn – er wollte sich mit ihr trösten. Und wenn das stimmte …
Lächelnd kam die Jurorin auf sie zu und reichte ihr den inzwischen so vertrauten kleinen Beutel mit den Anweisungen. „So drückt man Emotionen aus. Ich habe Ihre Leidenschaft gespürt. Hier!“ Sie klopfte sich mit der Faust aufs Herz.
Millie spürte sie ebenfalls, die Leidenschaft. Als entsetzlich bohrenden Schmerz. Nein, den wollte sie nie wieder erleben.
Verstohlen sah Jace zu Millie hin. Sie saßen in einem ehemaligen Lagerhaus, das zu einem Steakhaus mit getäfelten Wänden und einem Grillplatz mit offenem Feuer umgebaut worden war. Schnell griff er zu seinem Wasserglas, denn ihm wurde ganz heiß, als er sich an vorhin erinnerte.
Es war doch bloß ein Kuss gewesen! Und auch nicht der erste! Allerdings hatte er sie bei „The Groom“ eher reserviert, fast höflich geküsst. Er hatte sich immer bemüht, sich ihr gegenüber wie ein Gentleman zu benehmen. Sie war so nervös gewesen, und er hatte sie nicht verletzen wollen.
Aber vorhin hatte ihn einzig der Wunsch beherrscht, ihre Lippen zu schmecken. Ihre Reaktion hatte ihn total überrascht und der Kuss seine Welt aus den Angeln gehoben.
Ach was, winkte er sogleich in Gedanken ab, es ist lediglich eine Momentsache gewesen. Er war ganz in dem Tanz aufgegangen und hatte noch nicht wieder in die Realität zurückgefunden. Außerdem hatte er nicht Millie geküsst, sondern Evita.
„Durstig?“
Er nickte. „Es war ein langer Tag.“
„Stimmt. Trotzdem solltest du vielleicht nicht zu viel trinken. Wir haben keine Ahnung, was man uns hier alles vorsetzen wird.“ Um ihre nächsten Anweisungen zu bekommen, mussten sie essen, was immer ihnen serviert werden würde.
„Solange nichts vom Teller krabbelt“, erwiderte er, während Zack sie eifrig filmte, „habe ich keine Probleme.“
„Ich auch nicht.“ Sie senkte erneut den Blick.
Jace versuchte, seine Tanzpartnerin von vorhin mit der Frau in Einklang zu bringen, die ihm jetzt im blauen Jogginganzug gegenübersaß. Nein, sie schaute nicht wie diese aus und verhielt sich auch anders.
„Parilladas.“ Ein Kellner stellte die größte Platte mit gegrilltem Fleisch, die Jace je gesehen hatte, mitten auf den Tisch und daneben eine Schüssel mit Soße. „Chimichurri.“
„Gracias“, sagte Millie höflich und biss sich auf die Lippe, sobald sie wieder allein waren. „Wie sollen wir das Ganze bloß schaffen?“
„Indem wir einen Bissen nach dem anderen in den Mund schieben. Zumindest ist es nicht roh und duftet gut.“
Jedoch nicht so gut wie Millie, schoss es ihm durch den Kopf, und er ermahnte sich sofort, sich zusammenzureißen. Sie hatte für ihn einzig die Teamkameradin zu sein und nicht die bezaubernde, begehrenswerte Frau, die ihn vorhin total überwältigt hatte. Sie war nicht Evita.
„Je eher wir anfangen, umso früher sind wir fertig und hier wieder raus.“ Millie bediente sich, und Jace folgte ihrem Beispiel.
„Vergiss die Soße nicht. Sie könnte helfen.“
„Kannst du irgendetwas von dem Fleisch identifizieren?“
Er blickte zu der Platte. Bries, Nieren, Euter. Vielleicht ein oder zwei Bullenhoden. Er schluckte. „Ich schätze, wir sollen nicht alles erkennen.“
„Es schmeckt nicht schlecht“, meinte sie, nachdem sie ein Stück probiert hatte.
„Die Soße ist angenehm scharf.“
Millie löffelte sich etwas davon auf den Teller. „Magst du es scharf?“
Er dachte an die Tangobar. „Ja.“
„Ich auch.“
Schweigend aßen sie nun Bissen um Bissen, während nach und nach die Konkurrenz eintraf. Die lilafarben gekleideten Schönheiten. Das Ehepaar in rotem Outfit. Die Grannies in Orange.
„Noch keines der Männerteams ist da“, sagte Millie.
„Das ist gut, denn diese dürften unsere stärksten Gegner sein. Abgesehen vom gelben Duo.“
„Die beiden Schlauköpfe?“
„Du meinst wohl Geeks.“
Millie seufzte. ‚Star Wars‘ zu mögen macht dich nicht zum Geek.“
„Wohl aber aus den Filmen zu zitieren und der Jedi-Religion anzuhängen.“
„Sie sind nett.“
„Ich frage mich, wodurch ihre Freundschaft zerbrochen ist? Ist einer von ihnen auf die dunkle Seite übergetreten?“
„Mit der Vermutung liegst du nicht schlecht“, antwortete sie. „Bei der Versteigerung eines echten Helms von Darth Vader hat der eine den anderen überboten.“
„Das ist ein Witz, oder?“
„Nein. Sie streiten immer noch deswegen und befürchten, dass es sich negativ auf den Rennverlauf auswirken könnte.“
„Wenn du je etwas so dringend haben möchtest, erzähl es mir, und ich werde es dir überlassen.“
„Okay, danke.“ Sie bediente sich erneut von der Soße. „Solltest du das restliche Fleisch essen wollen, tu dir keinen Zwang an.“
Jace lachte. „Was weißt du über die anderen Teams?“
„Das Paar in Rot hat Eheprobleme. Karen glaubt, dass der Wettkampf sie entweder eint oder völlig entzweit. Sie ist sehr besorgt.“
„Was ist mit den Blondinen?“
„Sie wollen Schauspielerinnen oder Models werden und hoffen, dass diese Show ihnen zum Durchbruch verhilft.“
Wie Desiree. „Das klingt bekannt.“
Millie legte ihm die Hand auf den Arm. „Es tut mir leid.
Du musst sie vermissen.“
„Wen?“
„Desiree.“
„Nein.“ Sie hatte ihn in seinem Stolz verletzt, doch sein Herz nicht weiter berührt. „Was ist mit dem orangefarbenen Team?“
Millie zog die Hand zurück, nahm ihr Wasserglas und trank einen Schluck. „Ich mag Connie. Sie hat beschlossen, das Geld, das sie vielleicht gewinnt, für die Ausbildung ihrer Enkel zurückzulegen.“ Sie schob den letzten Happen von ihrem Teller in den Mund und stöhnte Sekunden später auf. „Ich kann nicht mehr.“
„Wir haben es fast geschafft.“ Vier Stücke waren noch übrig.
„‚Fast‘ ist das entscheidende Wort.“ Tapfer nahm sie sich ein seltsam geformtes Teil von der Platte. „Ich glaube nicht, dass ich wissen möchte, was das ist.“
„Nein, möchtest du nicht.“ Es waren Hoden.
Was für eine Frau, dachte er, als sie zu essen begann, und korrigierte sich sogleich. Was für eine Teamkameradin.
„Du hast Soße an der Wange“, sagte Millie gleich darauf, und er bemühte seine Serviette. „Sie ist noch immer da.“
„Wo?“
Sie deutete auf ihre rechte Wange, und er versuchte erneut, sie wegzuwischen. „Auf der anderen Seite“, informierte sie ihn.
Er rieb sich über die linke Wange. „Weg?“
„Du hast sie verfehlt. Probier’s zwei Zentimeter neben der Stelle, wo du gerade gewesen bist“, erklärte sie, und er tat sein Bestes. „Etwas mehr nach links. Von mir aus gesehen. Ein wenig tiefer.“
Wie konnten sie zusammen tanzen, es aber nicht schaffen, die Soße fortzubekommen. „Vergiss es.“ Er legte die Serviette zurück auf den Schoß.
Millie beugte sich zu ihm und entfernte die Überreste mit ihrer. „Erledigt.“
„Danke.“
Schnell konzentrierte er sich wieder aufs Essen. Verflixt, es gefiel ihm, von ihr berührt zu werden. Wäre sie doch bloß Evita. Mit ihr könnte er eine lockere, unkomplizierte Beziehung haben. Nicht allerdings mit Millie. Sie wollte mehr.
Dazu war er noch nicht bereit und würde es möglicherweise nie sein. Auf seinen Schultern lastete viel, denn er musste sich um seine Mutter kümmern, die Schwestern und die Firma. Er würde Millie nicht das geben können, was sie brauchte – und verdiente.
Am Ende würde er sie nur erneut enttäuschen und verletzen. Das durfte nicht geschehen. Und das würde auch nicht geschehen!
Auf der Fahrt zum Flughafen, wohin sie den Anweisungen zufolge zurückkehren sollten, hatte Millie das Gefühl, ihr Magen würde gleich platzen. Erschöpft von all den Strapazen des Tages lehnte sie sich im Fond des Taxis zurück.
Jace hatte gesagt, er würde Desiree nicht vermissen. Was bedeutete, dass er sie, Millie, nicht geküsst hatte, um sich zu trösten. Er musste es getan haben, um ihre Chancen zu erhöhen, dass sie die Tangoprüfung bestanden.
Ja, das konnte sie akzeptieren, denn durch diese zusätzliche Aktion waren sie zu einem echten Team geworden. Sie waren nicht mehr einfach nur zwei Leute, die man wegen der Einschaltquoten einander zugeordnet hatte. Gemeinsam waren sie stärker, als wenn jeder auf sich gestellt war. Selbst Jace würde das jetzt erkennen müssen.
Es war stockdunkel, als sie um drei Uhr morgens am Airport ankamen. Millie stieg aus dem Wagen und eilte in den Terminal, der wie ausgestorben schien. Von irgendwoher hörte sie das Geräusch einer Kehrmaschine. Aber auf den ersten Blick war in der Halle weder ein Arbeiter zu sehen noch einer ihrer Konkurrenten oder die grünblaue Fahne.
Plötzlich fasste Jace ihre Hand, und während er loslief, entdeckte auch sie, wen er erspäht hatte. Colt. Der Flughafen als „Check-in-Point“? Millie war überrascht. Sie rannte schneller, ignorierte die Blasen an ihrem Fuß und erreichte im selben Moment wie Jace die Matte mit dem Globus.
„Millie und Jace“, erklärte Colt mit monotoner Stimme, „ihr seid Erste.“
„Ja!“ Sie machte einen Freudensprung und schaute Jace an. Irgendetwas passierte zwischen ihnen. Es war, als würden sie sich gegenseitig elektrisieren. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, beschränkte sich jedoch darauf, die Hand hochzuheben, damit er mit seiner dagegenschlug. „Wir haben es geschafft.“
„Starke Leistung, Freckles.“
„Von dir ebenfalls.“
Colt lächelte, als wüsste er bereits, dass die Show ein Hit werden würde. „Dieser Wettstreit heißt nicht umsonst ‚Cash Around the Globe‘. Mit eurem Sieg auf der zweiten Etappe habt ihr als Team zwanzigtausend Dollar gewonnen.“
Millie schnappte nach Luft. „Zwanzigtausend.“
„Dollar“, ergänzte Jace und drückte sie kurz an sich.
Sobald er sie wieder losgelassen hatte, spürte sie, dass sie seine Wärme und seinen Duft vermisste. Meine Güte, sie musste noch erschöpfter sein, als sie gemeint hatte.
„Zwischen dieser und der nächsten Etappe gibt es keinen ‚Lay-over‘. Ihr könnt euch hier am Airport ausruhen und im Flugzeug schlafen. Viel Glück.“ Colt reichte ihr den obligatorischen Beutel.
Keine Dusche, keine saubere Kleidung und kein Bett, dachte sie, während sie sich abwandte. Dennoch sollte sie sich nicht beklagen. Sie hatte gerade zehntausend Dollar für ihre Schule gewonnen.
„Sagt Adios zu Buenos Aires“, las sie die Anweisungen vor. „Fliegt nach Kapstadt in Südafrika, und nehmt ein Taxi zur Talstation der Drahtseilbahn, die auf den Tafelberg hinauffährt. Folgt oben auf dem Plateau den Fahnen, die euch den Weg zu eurer nächsten Aufgabe zeigen werden. Seid auf das Erlebnis eures Lebens gefasst! Für diese Etappe habt ihr fünfzig Dollar zur Verfügung.“
„Wir müssen möglicherweise lange warten.“ Jace ging zu einem geschlossenen Airline-Schalter und schnallte den Rucksack ab. „Ich bleibe hier, und du kannst dich frisch machen. Danach hältst du die Stellung.“
„Vielen Dank.“
„Wofür?“
Sie lächelte ihn an. „Dass du ein so toller Teamkamerad bist.“







7. KAPITEL
„So viel dazu, dass wir mit einem Vorsprung in Kapstadt eintreffen“, sagte Jace.
Nachdem Millie und er sich im Terminal von Buenos Aires einige Stunden ausgestreckt hatten, waren sie zusammen mit drei anderen Teams nach São Paulo geflogen. Nun warteten sie mit den roten, orange- und lilafarbenen Konkurrenten darauf, an Bord der Maschine nach Johannesburg gehen zu dürfen.
Millie schien es nicht zu stören, dass sie die Führung eingebüßt hatten. Sie freute sich offenbar darüber, mit ihren Kontrahenten plaudern zu können. Vor allem mit Connie, die neben ihr auf dem Boden saß.
„Es hätte schlimmer kommen können“, erwiderte die Granny. „Alle Teams könnten jetzt hier sein.“
Womit sie recht hat, dachte Jace, während die anderen lachten. Verstohlen betrachtete er Millie, die mit der blauen Baseballkappe noch bezaubernder und unschuldiger aussah.
Er spürte, wie sein Beschützerinstinkt erwachte. Diese Empfindung war ihm nicht neu, denn er kümmerte sich seit etlichen Jahren um seine Mutter und seine Schwestern. Nur waren seine Gefühle momentan nicht im Geringsten brüderlich zu nennen!
„Ich frage mich ohnehin, wo die anderen bleiben“, meinte Millie.
„Alle Männer hatten doch Probleme beim Tanzen“, antwortete Connie.
Nicole, eine der blonden Schönheiten, nickte. „Wir haben das Steakhaus als Letzte verlassen. Von den Männerduos war bis dahin noch keines aufgetaucht.“
„Aber jetzt.“ Matt und Derek gesellten sich zusammen mit den grün gekleideten Brüdern zu ihnen.
„Das gelbe Team ist draußen.“ Millie klang traurig.
„Die Geeks haben es nicht bis ins Restaurant geschafft. Sie wurden in der Tangobar gecancelt“, erklärte Lake, ein großer, athletischer Typ, und sie seufzte.
„Sie waren so nett.“
„Ja, und sie haben sich sehr angestrengt.“ Matt zwängte sich zwischen Millie und Connie. „Aber sie haben nie den Rhythmus gefunden. Und ohne den richtigen Rhythmus …“
„… kommt man nicht weit“, vollendete Derek für ihn.
„Rhythmus hin oder her … Den Tango zu lernen war nicht leicht“, sagte Millie. „Wir mussten dreimal vortanzen.“
Krystal nickte. „Wir auch.“
„Bei uns hat es erst beim vierten Mal geklappt“, sagte Karen, die Frau in Rot. „So schwer hatte ich es mir nicht vorgestellt.“
„Es war noch schwerer für zwei Geeks, die nicht tanzen konnten“, erwiderte Lake.
Wieder lachten die vier und amüsierten sich weiter über das gelbe Team. Millie blickte zu Boden, und Jace überlegte, wie er dem Treiben ein Ende bereiten konnte. Sicher, er hatte die beiden Männer selbst Geeks genannt. Aber sie verdienten es nicht, dass sie vor laufenden Kameras lächerlich gemacht wurden. Außerdem hatten die vier Primitivlinge die Prüfung wahrlich nicht mit links bestanden.
„Leute, wie war es denn so, den Tango zusammen zu tanzen? Wer von euch hat das Kleid getragen?“, erkundigte er sich, und Millies Augen leuchteten auf. Das würde ihn für jede Attacke entschädigen, die Grün und Schwarz jetzt vermutlich gegen ihn ritten. Zumindest betrachteten die Typen ihn finster.
„Wir haben die Aufgabe bewältigt“, antwortete Lake. „Nur das ist wichtig.“
Karens Ehemann Lou lachte schallend. „Ich schätze, wir wissen, wer die Hosen bei euch angehabt hat.“
Matt ignorierte das Geplänkel. „Ich hätte dich gern in einem der sexy Kleider gesehen, Millie. Du hast bestimmt heiß ausgeschaut.“
„Hinreißend“, meinte Connie.
Millie errötete. „Danke.“
„Ich wünschte, ich hätte meines behalten dürfen.“ Nicole klang wehmütig.
„Einer der Barkeeper hat mir erzählt“, fuhr Matt fort, „dass du und der Bräutigam gut getanzt hättet.“
Bräutigam? „Ich habe einen Namen.“
Matt schien ihn nicht zu hören, war offenbar ganz auf Millie konzentriert. Nicht, dass er es ihm verübelte. Aber es war ein wenig seltsam, zu beobachten, wie andere mit seiner … Teamkameradin flirteten.
„Tun dir die Schultern weh?“, erkundigte sich Derek, als sie die Arme in die Höhe reckte und die Schultern rollte.
„Ja. Das kommt wahrscheinlich durch den Rucksack und vom Schlafen auf dem Boden.“ Verblüfft verfolgte sie, wie er sich hinter sie setzte.
„Das haben wir gleich“, meinte er, und Jace war überrascht und genauso verärgert wie Matt, als Millie sich etwas nach vorne beugte.
„Danke.“
Mit süffisantem Lächeln begann Derek, sie zu massieren. „Wie fühlt sich das an?“
„Wunderbar.“ Sie schloss die Augen und seufzte.
Jace wurde ganz anders, als er ihren verklärten Gesichtsausdruck sah. Wunderbar? Er würde es ihr zeigen, sobald er Derek einen Schlag versetzt hatte. Der Mistkerl beschränkte seine Aktivitäten nicht nur auf ihre Schultern, sondern schien die Hände überall zu haben.
Jetzt flüsterte er ihr etwas ins Ohr, und Millie lachte. Was ging da vor sich? Warum ließ sie diesen Typen so nah an sich heran? Er hatte sie bei „The Groom“ nie so anfassen dürfen. Nicht, dass er es versucht hätte. Vielleicht hätte er ihr selbst anbieten sollen, sie zu massieren.
Aber sie war ängstlich und nicht gerade erfahren im Umgang mit Männern. Die Spielchen zwischen den Geschlechtern waren ihr nicht vertraut. Sie war eine anständige Frau.
Nur hatte sie nicht so getanzt, als sie in die Rolle der Evita geschlüpft war. Und wie sie ihn geküsst hatte, passte ebenfalls nicht ins Bild. Hör auf, rief er sich zur Vernunft. Die Massage in aller Öffentlichkeit hatte nicht das Geringste zu bedeuten. Trotzdem ärgerte ihn das Ganze dermaßen, dass er nicht beiseiteblicken konnte.
„Tun dir die Schulter auch weh, Jace?“, fragte Krystal.
„Nein.“
Sie streckte ihre üppigen Brüste noch weiter vor. „Meine mir schon.“
„Versuch es mit Lockerungsübungen.“
„Soll ich mich mal darum kümmern?“, erkundigte sich Lake.
„Das wäre klasse.“ Sie lächelte den Mann in Grün an, erhob sich und ging mit hochmütiger Miene an Jace vorbei. „Nur weil du mit einem Silberlöffel im Mund geboren wurdest und in der entsprechenden Umgebung aufgewachsen bist, bist du nicht besser als wir.“
Milly öffnete die Augen und setzte sich aufrecht hin.
„Das glaubst du also?“ Jace sah Krystal an.
„Ja.“ Die Blondine nickte. „Bestimmt hast du in einer vornehmen Villa gewohnt.“
„Nein.“
„In einem riesigen Penthouse?“
„Nein, tut mir leid. Versuch’s mal mit ‚Shady Oaks Trailer Park‘, dem Wohnwagenpark“, erwiderte er, und plötzlich herrschte eine furchtbare Stille. „Möchte jemand etwas zu trinken?“ Er stand auf.
Von allen Seiten kam ein Nein. „Ich hätte gern eine Flasche
Wasser, Jace“, sagte dann Connie und reichte ihm mehrere Dollar.
„Okay.“ Schon wandte er sich um und hörte wenig später eilige Schritte hinter sich.
„Warte.“ Millie holte ihn ein, und natürlich waren Zack und Ryan ihr auf den Fersen.
„Ich kann dir etwas mitbringen.“
Gemächlich ging sie neben ihm her. „Ich möchte dich begleiten.“
„Wie du willst.“ Sie folgte ihm in den Laden. „Du hast mir nie erzählt, wo du aufgewachsen bist.“
Zielstrebig nahm er zwei Wasserflaschen aus dem Regal und zuckte die Schultern. Sie würde es nicht verstehen. Millie stammte aus einem wohlhabenden Elternhaus und war einen sehr hohen Lebensstandard gewohnt, obgleich sie diesen nicht selbst pflegte.
„Was hast du mir sonst noch alles verschwiegen, Jace Westfall?“, fragte sie neckend, blickte ihn aber ernst an.
Er wollte ihr Mitleid nicht, durfte ihre Frage jedoch nicht einfach ignorieren. Es könnte den Teamgeist beeinträchtigen und den Sieg gefährden. „Nichts, was ich vor laufender Kamera bekennen würde.“
„Nachher dann?“
Verflixt, warum ließ sie nicht locker? Er wollte nicht an jene Zeit zurückdenken. Nie wieder!
„Jace?“
„Ja, nachher.“
„Zack und Ryan sind jetzt zur Untätigkeit verdammt“, meinte Millie, sobald das Flugzeug auf die Startbahn zurollte. „Redest du nun mit mir?“
„Was möchtest du wissen?“, fragte Jace.
Alles. Dass er in einem Wohnwagenpark aufgewachsen war, konnte nur ein kleines Teilstück von einem großen Puzzle sein. „Was immer du mir erzählen magst.“
„Darf ich dich vorher etwas fragen?“
„Ja.“
„Was ist da zwischen dir und dem schwarzen Team?“
„Nichts.“
„Matt sah nicht gerade glücklich aus, als er dich und Derek beobachtete“, erklärte er.
„Mich und Derek?“
„Ihr zwei habt ganz schön vertraut miteinander gewirkt.“
„Vertraut.“ Millie lachte aus Verlegenheit und um zu verbergen, dass sein … Interesse sie berührte. „Es klingt fast, als wärst du eifersüchtig.“
„Warum sollte ich es sein?“
„Dafür gibt es keinen Grund.“ Energisch schob sie die leise Enttäuschung beiseite. „Wir sind schließlich nur Teamkameraden.“
„Genau.“
Deutlich spürte sie die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Nein, das war nicht gut. „Da ist nichts zwischen mir und dem schwarzen Team. Matt ist ein süßer großer Junge.“
„Süß?“
Nicht so süß wie Jace. „Wenn man dunkelhaarige, athletische Typen mag.“
„Was du tust?“
Aus einer Frage wurden immer mehr. Sollte sie sich geschmeichelt fühlen oder ärgerlich sein? „Hin und wieder.“
„Was ist mit Derek?“
„Ich hatte Schmerzen in den Schultern. Er ist Physiotherapeut und hat mir geholfen. Punkt. Aus. Ende.“
„Was möchtest du über mich wissen?“
„Ich würde gern mehr über deine Kindheit erfahren.“
Starr blickte er auf die Rückenlehne des Vordersitzes. „Mein Dad hat uns verlassen, als ich acht Jahre alt war. Er hat alles mitgenommen, was einen Wert besaß. Sobald die Scheidung perfekt war, haben wir ihn nie wiedergesehen. Er hat meiner Mom auch keinen einzigen Cent Unterhalt für uns gezahlt.“
Das Herz wurde ihr schwer. Kein Wunder, dass er sich für seine Familie dermaßen verantwortlich fühlte. „Was habt ihr gemacht?“
„Wir haben alles verkauft, was noch da war. Aber es hat dennoch nicht für die Miete gereicht“, antwortete er emotionslos, als wäre es das Alltäglichste der Welt oder nicht ihm passiert. „Wir wurden gezwungen auszuziehen und lebten in einem klapprigen Buick, als mein Onkel meiner Mom den Wohnwagen überließ. Willkommen im ‚Shady Oaks Trailer Park‘. Ich erinnere mich noch gut an das Schild über dem Tor. Darauf war eine riesige Eiche abgebildet, in der zwei Rotkehlchen saßen.“
„Ihr habt erst in einem Auto und dann in einem Wohnwagen gelebt?“
„Nicht aus freien Stücken. Mom hat dann einen Job in der Kantine eines Unternehmens gefunden und sich bis zur Chefsekretärin hochgearbeitet.“
„Warum hast du mir nie davon erzählt?“
„Das ist keine Geschichte fürs Fernsehen.“
Ihr dies anzuvertrauen musste ihm sehr schwerfallen. Er hatte nicht nur bei „The Groom“ eine Rolle gespielt, sondern tat dies vermutlich schon seit einer Ewigkeit. Er, der Beschützer der Familie und erfolgreiche Geschäftsmann.
„Du hast es weit gebracht, hast mit nichts angefangen und viel erreicht.“
„Das ist wohl etwas übertrieben.“
„Ist es nicht. Du wärst ein großartiges Vorbild. Vor allem für Kinder in ähnlichen Lebenslagen.“
„Sollte ich meine Firma retten, denke ich darüber nach.“
„Ja, bitte“, erwiderte Millie, als das Zeichen, sich anzuschnallen, erlosch.
„Ich schlafe jetzt“, erklärte Jace und schloss sogleich die Augen.
Starr blickte sie ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal wirklich sehen. Und so war es auch, denn er hatte sich ihr geöffnet. Sie konnte nicht glücklicher darüber sein, selbst wenn es nur geschehen war, damit sie das Rennen gewannen.
Millie stürmte auf die Talstation der Drahtseilbahn zu, und Jace folgte ihr unmittelbar auf den Fersen. Fluchend versuchten Zack und Ryan, mit ihnen Schritt zu halten.
„Was, zum Teufel, ist in euch gefahren?“
Verschwörerisch lächelte sie Jace an, bevor sie sich zu den beiden umdrehte. „Der Teamgeist.“
Das neue Vertrauen, das zwischen ihnen herrschte, sorgte für eine noch größere Harmonie. Sie hatten es geschafft, die Konkurrenten in Rot und Orange abzuschütteln, die mit ihnen in derselben Maschine nach Kapstadt geflogen waren. Nun lagen sie in Führung, die sie nicht mehr abzugeben gedachten.
Mit ihren Begleitern und dreißig anderen Leuten schwebten sie in der sich langsam drehenden Gondel dem felsigen Plateau des Tafelbergs entgegen. Sicher hatte man durch die breiten Fenster einen tollen Blick, doch Millie schaute lieber nicht hinaus. Ihr war recht mulmig zumute, auch wenn die Kabine an dicken Stahlseilen hing.
Jace beugte sich zu ihr. „Wir sind fast oben.“
„Ich bin startbereit.“
Und das war sie. Als eine der Ersten verließ sie die Bergstation auf tausend Metern Höhe. Sie zog den Reißverschluss der Jacke zu, um sich gegen den kühlen Wind zu schützen. Froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, blieb sie stehen und genoss das herrliche Panorama. Sie hatte eine atemberaubende Sicht auf Kapstadt, die azurblaue Tafelbucht mit den weißen Stränden und der ehemaligen Gefängnisinsel Robben Island.
„Komm“, forderte Jace sie auf, „dort hinten weht unsere Fahne.“
Sie liefen an den Touristen und Wanderern vorbei auf die Leute zu, die nahe der Stange warteten. Starr sah Millie auf die Gurte und Helme, die sie dabeihatten. Das konnte nur eines bedeuten. Sogleich machte sich eine furchtbare Beklemmung in ihr breit.
„Nachdem ihr das Riemenwerk angelegt und die Helme aufgesetzt habt, seilt ihr euch auf einen Vorsprung ab, wo ihr die nächsten Anweisungen erhalten werdet“, erklärte einer der Männer. „Wer geht als Erster?“
Sie riskierte einen Blick in die Tiefe. Die Wand fiel steil ab, und ganz unten brachen sich die Wellen an den Felsen. „Auweia!“ Sie schluckte.
Jace tätschelte ihr die Schulter. „Du kannst das.“
„Mein Vater sagt, ich sei ein Feigling.“
„Er irrt sich.“ Durchdringend schaute er sie an. „Du bist einer der mutigsten Menschen, die ich kenne.“
„Danke.“ Seine Worte gaben ihr Kraft. „Aber ich habe nicht gerade etwas für … Extremsport übrig. Ich habe lieber festen Boden unter den Füßen.“
„Ja, ich weiß. In der Höhe fühlst du dich nicht unbedingt so wohl.“
„Das ist die Untertreibung des Jahres.“
Kurz umarmte er sie aufmunternd, und Millie wünschte sich, er hätte sie nicht wieder losgelassen. „Du schaffst es. Bestimmt, Freckles.“
„Etwas Angst zu haben ist natürlich“, erklärte der Südafrikaner. „Es wird das Erlebnis eures Lebens werden. Der Abstieg ist kontrolliert und sehr sicher.“
„Ich gehe als Erster.“ Jace trat einen Schritt vor.
„Heißt das, du wirst mich auffangen, wenn ich abstürze?“ Millie versuchte, unbekümmert zu klingen.
„Ich werde mein Bestes tun.“
Nachdem er das Riemenwerk angelegt, den Helm aufgesetzt und die Handschuhe angezogen hatte, hörte er aufmerksam den Anweisungen zu, die man ihm erteilte. Dann folgte er einem der Männer um einige Felsbrocken herum zu einer Startvorrichtung, wo man ihn anseilte.
„Siehst du“, er hob die Hände, „es ist nichts dabei!“
„Viel Glück.“ Millie hatte ein schrecklich flaues Gefühl im Magen und beobachtete ihn lieber nicht weiter. Da Zack mit dem Südafrikaner zu ihr zurückkehrte, gab es wohl irgendwo andere Kameraleute, die Jace auf dem Weg nach unten aufnahmen.
Sie konzentrierte sich auf die überwältigende Aussicht, die sie von hier oben hatte, konnte sie aber nicht mehr genauso genießen wie eben. Immer wieder musste sie an Jace denken, der jetzt in der Wand hing, und ihre Knie wurden noch weicher.
„Dann wollen wir dich mal für das Abenteuer rüsten.“
„Das muss nicht sein.“
Der Südafrikaner lachte und half ihr, sich fertig zu machen. Anschließend erzählte er ihr, wie es ablaufen würde. Zwar klang es nicht so schwierig, doch es zu tun würde zweifellos etwas völlig anderes sein.
Millie blickte in die Kamera. „Das Ganze ist mir nicht besonders geheuer.“
„Dieses Riemenwerk wird fest mit dem Seil verbunden.“
„Das mir etwas dünn erscheint, angesichts der Mengen, die wir in Buenos Aires gegessen haben.“
„Keine Sorge, es hält viel aus.“ Er geleitete sie zur Startvorrichtung und sah nach unten. „Dein Kollege ist fantastisch unterwegs und fast am Ziel.“
„Wie schön. Oder vielleicht auch nicht. Es kommt auf den Aspekt an, unter dem man es betrachtet“, erwiderte sie und drehte sich um, als jemand ihren Namen rief. Lous Ehefrau Karen winkte ihr zu. O nein, das rote Team hatte sie eingeholt.
„Auf geht’s.“
Millie atmete tief ein. Denk an deine Schüler, forderte sie sich auf. Ihretwegen musste sie sich in die Wand wagen. Nur so konnte sie die Chancen wahren, das Rennen zu gewinnen. Und Jace hatte den Abstieg schon sicher hinter sich gebracht!
„Ich weiß, dass du Angst hast.“ Der Südafrikaner befestigte sie am Seil. „Aber es handelt sich bloß um einhundertzwölf Meter.“
Bloß? Der Mann hatte Nerven!
„Du schaffst es!“
Er klang wie Jace. „Hat mein Teamgefährte dir aufgetragen, mir dies zu erzählen?“
„Ja“, bestätigte er lächelnd. „Er ist ein netter Kerl.“
„Das ist er.“
Und während sie am Felsenrand stand, dachte sie an Jace’ Entschlossenheit, den Wohnwagenpark hinter sich zu lassen. Es musste für ihn schwieriger gewesen sein, als es jetzt für sie war, die vor ihr liegende Aufgabe zu meistern. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Karen und Lou die Handschuhe anzogen. Sie sollte sich beeilen.
Trotzdem zögerte sie noch. Du bist einer der mutigsten Menschen, die ich kenne, meinte sie Jace erneut sagen zu hören. Er hatte recht. Sie konnte beherzt sein. Nichts und niemand konnte sie aufhalten – nur sie sich selbst.
Wenn sie die nächsten Anweisungen bekommen und die Million gewinnen wollten, musste sie sich in die Wand wagen. Tief atmete sie ein, ignorierte, dass ihr Puls raste und ihre Beine zitterten, und machte den ersten Schritt. Dann blickte sie zu dem Südafrikaner hin.
„Du allein bestimmst den Abstieg und wohin du wann willst. Du brauchst dich nicht ans Seil zu klammern. Lass es ruhig los.“
Nie im Leben!
„Zeig mir deine Hände!“
Sie mobilisierte ihre ganze Willenskraft und überwand sich. Ja, sie bewegte sich tatsächlich nicht von der Stelle.
„Habe ich es dir nicht gesagt?“ Aufmunternd lächelte der junge Mann sie an. „Und los geht’s.“
Millie setzte einen Fuß hinter den anderen. Vorsichtig und langsam. Ja, sie schien wirklich die Kontrolle zu haben. Rückwärts kletterte sie Meter um Meter an der Wand nach unten – bis diese plötzlich aufhörte und sie praktisch an dem Seil in der Luft hing.
Denk nicht nach, sondern bring es zu Ende, forderte sie sich auf und ließ sich tiefer und tiefer sinken, von Angst, aber auch Spaß begleitet.
„Du bist klasse unterwegs, Freckles.“
Jace! Ihn zu hören tat unglaublich gut. Sie sah zu ihm und erblickte zugleich ganz unten die Wellen des Atlantiks, die sich an den Felsen brachen. Wenn ich abstürze, ist das mein sicherer Tod, schoss es ihr durch den Kopf, und sie schluckte.
„Schau nicht nach unten. Mach einfach weiter.“
„Ich kann nicht.“
„Doch, du kannst es. Du packst es.“
Jace ermutigte sie, bis sie schließlich ihre innere Blockade überwinden und sich weiter nach unten ablassen konnte. Irgendwann erreichte sie einen Punkt, an dem die Schwerkraft die Regie zu übernehmen schien. Binnen Kurzem hatte sie dann – endlich – wieder festen Boden unter den Füßen, wo ihr gleich darauf jemand den heiß begehrten Beutel in die Hand drückte.
„Großartige Leistung, Freckles.“ Jace umarmte sie begeistert. „Ich weiß, wie schwer es für dich gewesen ist, und bin total stolz auf dich.“
Sie war ebenfalls stolz auf sich und hätte gern noch eine Weile an seiner Brust gelegen. Es war so herrlich. Zu herrlich! Schnell löste sie sich von ihm. „Das rote Team ist unmittelbar hinter uns.“
„Lou ist etwa auf der Hälfte.“
Millie streifte das Riemenwerk ab. „Wir sollten uns beeilen.“
„Ich danke dir.“
„Gern geschehen. Aber ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“ Sie hatte sich eingeredet, den Abstieg für ihre Schüler zu wagen, doch so war es nicht gewesen. Sie hatte es für Jace getan, um ihn nicht zu enttäuschen.
Was würde ich ohne Millie machen?, dachte Jace, während er sie beobachtete. Sie standen an der „Victoria and Alfred Waterfront“, dem grundlegend renovierten, ältesten Teil von Kapstadts Hafen. In diesem Einkaufs- und Vergnügungsviertel mit seinen Designerläden und Edelboutiquen, Restaurants, Cafés, Bars und Pubs pulsierte das Leben rund um die Uhr. Hier herrschte ein maritimes Flair sowie eine beschwingte Atmosphäre, die von Straßenmusikanten weiter untermalt wurde.
In ihrer freundlichen, offenen Art war Millie mit dem Stadtplan an einen älteren Mann herangetreten. Sie wollte sich erkundigen, ob er wisse, von wo ein Schiff nach Robben Island ablegen würde – der Gefängnisinsel, auf der Nelson Mandela viele Jahre seiner Haft verbüßt hatte. Gerade lachte sie den Südafrikaner an, der sie erst anlächelte und ihr dann etwas auf dem Plan zeigte.
Sie ist liebenswürdig und umgänglich, intelligent, stark und hübsch, dachte Jace. Ja, sie besaß all die Eigenschaften, die er sich bei einer Frau wünschte. Verflixt, wohin verirrten sich seine Gedanken? Sie war seine Teamkameradin! Auch wenn es ihm mit jedem Tag schwerer fiel, seine immer stärker werdenden Gefühle für sie zu ignorieren.
Nein, sie übte lediglich eine große körperliche Anziehungskraft auf ihn aus. Und welcher Mann war schon immun gegen die Ausstrahlung einer solch bezaubernden Frau! Er empfand Sympathie für sie und Respekt, denn wer würde nicht einen Menschen bewundern, der es ständig schaffte, seine Ängste zu überwinden.
Jace ließ den Blick über die herrlich restaurierten viktorianischen Häuser schweifen und die stilistisch angepassten Neubauten. Welch ein Widerspruch zu der Armut, die ihm vorhin in einem der Townships begegnet war.
Und du meinst nie, dass du genug hast, dachte er und bekam ein schlechtes Gewissen. Er strebte nach immer mehr, während hier die meisten Leute so wenig hatten, manche sogar fast nichts.
Einer der Straßenverkäufer, ein dunkel gekleideter schwarzer Junge in viel zu kurzer Hose und zu weiter Jacke, erregte seine Aufmerksamkeit. Er hatte einen Eimer mit farbenfrohen Kunstblumen dabei, die aus Metall, vielleicht aus alten Dosen, gefertigt waren. Eifrig bot er jedem Passanten eine an, aber keiner nahm ihm eine ab.
Der hungrige Ausdruck in den Augen des Kleinen war vermutlich ein Spiegelbild seines Magens. Irgendwie erinnerte ihn das Kerlchen an das Kind in Guatemala, dem Millie Geld geschenkt hatte. Und an sich selbst vor zwanzig Jahren. Ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, ging er auf den Jungen zu.
„Eine Blume, Mister?“
„Wie viel kostet sie?“
„Wie viel geben Sie mir?“
Jace holte ein paar Münzen aus der Tasche und reichte sie ihm.
Überrascht sah ihn der Kleine an. „Verkauft“, erklärte er dann und hielt ihm lächelnd ein ganz besonderes Prachtexemplar hin. „Dankie.“ Schon wandte er sich dem nächsten möglichen Kunden zu.
Mit Bedauern, dass er dem Kind nicht mehr in die Hand hatte drücken können, kehrte Jace zu Millie zurück. Doch hatte er keine Ahnung, wie viel Geld sie selbst noch brauchen würden. Strahlend nahm sie die Blume entgegen.
„Danke.“
Er zuckte die Schultern. Das Leuchten in ihren Augen verursachte ihm Unbehagen. „Es ist nur eine Blume.“
„Von der habe ich auch nicht gesprochen.“
„Weißt du, wohin wir müssen?“
„Wechsel nicht das Thema. Was du gerade gemacht hast …“
„… hätte jeder getan.“ Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. Ihm war, als könnte sie ihm auf den Grund der Seele blicken. „Vielleicht bist du nicht mehr so froh, wenn ich dir sage, dass ich ihm einen schönen Batzen unserer Barschaft gegeben habe.“
Eine andere Frau wäre deshalb vielleicht verärgert gewesen. Nicht aber Millie. Sie würde lieber selbst Hunger leiden, bevor sie ein Kind hungern ließe. Wenn man bedachte, was sie für ihre Schüler auf sich nahm! Wie viele Lehrer würden sich wohl so engagieren!
„Jace …“
„Es ist nicht der Rede wert“, erwiderte er und fühlte sich als Betrüger. „Der Junge hat mich an jemanden erinnert, den ich einmal kannte.“
Durchdringend sah sie ihn an. „An dich.“
„Komm, lass uns nach den nächsten Anweisungen suchen.“
„Hier herrscht Linksverkehr“, erklärte Millie, als Jace mit dem Wagen auf der einsamen Bergstraße aus lauter Gewohnheit auf die falsche Seite geriet. Sie waren unterwegs nach Stellenbosch, das etwa dreißig Autominuten von Kapstadt entfernt lag. Laut den Anweisungen, die sie auf Robben Island gefunden hatten, war ein Weingut ihr Ziel. Ob sie dort erneut eine Aufgabe erledigen mussten oder am Ende der Etappe angelangt waren, blieb abzuwarten.
„Danke, Freckles.“ Lächelnd drehte er sich kurz zu ihr um. „Nächstes Mal fährst du.“
Ihr wurde es ganz warm ums Herz. „Okay.“
In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie so viel über ihn gelernt. Nicht, dass sie ihn schon wirklich kannte. Doch fügten sich immer mehr Teile des Puzzles zusammen und brachten sie der Lösung näher.
Jace hielt vor einer Kellerei an und stieg eilig aus. „Dort drüben ist die Fahne.“
Gefolgt von Ryan, lief Millie hinter ihm her. Sie nahm eine der Karten aus der Box am Boden und las die „Delay-Karte“ vor. „Herzlich Willkommen in Stellenbosch. Südafrika ist mit über einer Milliarde Liter der achtgrößte Weinerzeuger der Welt. Helft einem Winzer bei der Arbeit. Jedes Team muss so viele Trauben zerstampfen, wie für eine Kiste mit zwölf Flaschen benötigt werden, um sich die nächsten Anweisungen zu verdienen. Viel Glück.“
Nachdem Millie ihre Schuhe und Strümpfe abgestreift und sich die Beine und Füße gewaschen hatte, kletterte sie in ein riesiges halbhohes Fass. Wenig später gesellte sich Jace zu ihr und trampelte wie sie eifrig auf den Früchten herum.
„Das ist gar nicht mal so übel“, sagte er.
„Ich komme mir vor wie auf einem Weingut in der Toskana.“
„Bist du schon dort gewesen?“
„Nein, noch nicht“, antwortete Millie. „Aber ich will irgendwann mal hin.“
„Ciao, bella.“
„Grazie.“
„Buon giorno.“
Fiel ihr denn kein weiteres Wort mehr ein? „Arrivederci.“
„Ich bin mit meinem Italienisch am Ende.“
„Ich auch. Also basta.“
„Es hört sich ganz danach an“, erwiderte Jace heiter und warf eine Traube nach ihr.
„Sei vorsichtig. Sie könnte uns am Schluss fehlen.“ Sie lachte, und er stimmte mit ein.
Diese Leichtigkeit tat gut. Es war schön, mit ihm herumzualbern. Ständig lernte sie neue Seiten an ihm kennen. Er war weder ein Märchenprinz noch Rico Suave oder der herzlose Bräutigam. Jace war ein Mann, der sein Bestes versuchte, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen.
Leider konnte sie die lockere Atmosphäre nicht lang genießen, denn aus dem Spaß wurde schnell wieder Ernst. Das rote Team war inzwischen eingetroffen und schien prima voranzukommen.
„Wie viele Flaschen haben wir schon, Jace?“
„Elf.“
„Fertig!“, rief Lou, und Karen kletterte aus dem Bottich.
„Verdammt“, fluchte Jace, und Millie tätschelte ihm besänftigend den Arm.
„Wir haben es auch gleich.“
Eine Minute später füllte der Winzer die letzte blaue Flasche ab und reichte Jace das „erarbeitete“ Täschchen. Eilig öffnete er es. „Endspurt zum ‚Check-in-Point‘.“
Notdürftig wischten sie sich die Füße mit einem Handtuch ab, zogen die Socken und Schuhe an und rannten los. Lou und Karen gaben ihr Letztes, konnten jedoch nicht verhindern, dass sie eingeholt und überholt wurden, als der Weg einen steileren Berg hinaufführte.
Unaufhörlich vergrößerten Jace und Millie den Abstand zu den beiden. Seite an Seite liefen sie auf die grünblaue Matte zu, wo er ihr eine halbe Schrittlänge voraus war. Um zum Stehen zu kommen, hielt sie sich an ihm fest, und er nahm ihre Hand und verschränkte sie mit seiner.
„Millie und Jace“, sagte Colt und lächelte sogar, „ihr seid Erste und gewinnt dreißigtausend Dollar.“
Kaum hatte er ausgeredet, hob Jace sie hoch und schwenkte sie herum. Dann stellte er sie wieder auf den Boden, und sie wandten sich erneut dem Showmaster zu, um zu hören, wie es weitergehen würde.
Freudig erregt, trat Millie von einem Bein aufs andere. Sie konnte nicht glauben, dass sie jetzt insgesamt fünfundzwanzigtausend Dollar für ihre Schule ergattert hatte. Kurz blickte sie Jace an. Ja, er wirkte genauso glücklich wie sie.
„Der Aufenthalt dauert zwölf Stunden. Also ruht euch aus.“
Jace nickte. „Das werden wir ganz sicher.“
„Ich habe den Zeitplan schon fertig. Zehn Minuten fürs Duschen, zwanzig Minuten, um etwas zu essen, und dann elfeinhalb Stunden Matratzenhorchdienst. Seit Guatemala träume ich davon, noch einmal eine ganze Nacht lang zu schlafen.“
„Hast du vor, es allein zu tun?“, fragte Jace mit starkem Akzent in der Stimme.
Millie lachte. „Ich dachte, wir hätten Rico Suave in Buenos Aires zurückgelassen.“
„Soll das heißen, dass Evita nie wieder zum Vorschein kommen wird?“
Hochmütig sah sie ihn an. „Man sollte nie nie sagen.“
Vor allem nicht, wenn man nichts dagegen hatte, erneut einen Tango mit ihm zu tanzen oder ihn sogar zu küssen.







8. KAPITEL
Fieberhaft wühlte Millie in ihrem Rucksack. Sie kniete in einer Umkleidekabine unter Palmen am herrlich weißen Sandstrand von Mahé, der Hauptinsel der Seychellen im Indischen Ozean. Hoffentlich hatten die Produktionsassistenten Mitleid mit ihr gehabt und zu dem Minibikini noch einen blauen Einteiler eingepackt.
Das Rennen lief so gut. Seit Südafrika hatten Jace und sie fehlerlos zusammengearbeitet und führten die Konkurrenz an. Heute hatten sie sich allerdings getrennt voneinander zu bewähren. Sie musste beim Schnorcheln sechs spezielle Fischarten fotografieren und brauchte deshalb einen Badeanzug. Vorzugsweise aber keinen, der nur ein Hauch von einem Nichts war.
„Wie weit bist du?“, fragte Jace von draußen.
„Ich bin gleich fertig.“
Natürlich wartete er bereits. Schließlich benötigte er fürs Bodenfischen keine besondere Kleidung. Aber er klang nicht ungeduldig. Noch nicht. Hätte sie sich bloß für die Aufgabe mit dem Kennwort „unten“ entschieden und nicht „oben“ gewählt. Dann wäre sie jetzt nicht in dieser Bedrängnis.
„Mach zu.“
„Gib mir noch eine Minute.“
Hektisch öffnete sie jeden Reißverschluss an ihrem Rucksack, um zu prüfen, was sich dahinter verbarg. Alle Teams hatten dieselben Sachen. Eigentlich war es nicht vorstellbar, dass die Verantwortlichen der Show auch für die Grannies Bikinis vorgesehen hatten.
Obwohl es inzwischen egal war, denn die zwei waren gecancelt worden. Ava hatte sich geweigert, die Weintrauben zu zerstampfen, sodass Connie es allein hatte tun müssen. Sie waren von den beiden hinter ihnen liegenden schwarzen und grünen Duos überholt und deshalb von Colt nach Hause geschickt worden.
Sie und Jace könnten die Nächsten sein, wenn sie sich nicht beeilte! Widerwillig betrachtete sie den knappen blauen Zweiteiler. Sie hatte sich noch nie in einem Bikini gezeigt. Zum einen aus Scham, zum andern und hauptsächlich aus Angst, sie könnte nicht die richtige Figur dafür besitzen. Zu flach sein, zu dick sein …
„Das schwarze Team ist da.“ Jace klang leicht ungeduldig.
Schnell begann Millie, sich auszuziehen. Einen Bikini zu tragen konnte weder so fürchterlich sein wie das Abseilen noch so frustrierend wie das Führen des Ochsenkarrens auf der malerischen Insel La Digue.
Was, wenn Jace sich über mich lustig macht?, überlegte sie, während sie sich mit einem Sonnenschutzmittel einrieb. Nein, das würde er nicht. Er hatte Evitas Kleid mit dem tiefen Dekolleté und den hohen Seitenschlitzen gemocht. Ihm würde auch dieses Outfit gefallen. Hoffentlich!
Sie schlüpfte in das Höschen und hakte das Oberteil zu. Meine Güte, sie war so gut wie nackt. Denk nicht darüber nach, forderte sie sich auf und atmete tief ein. „Hier kommt die Schnorchlerin in einem Hauch von nichts.“
„Freckles?“
Sie lief nach draußen. „Ich bin schon da.“
Starr sah Jace sie an, desgleichen Ryan, und selbst Zack schien das Filmen zu vergessen. Ein Ausdruck der Bewunderung spiegelte sich in ihren Augen. Im ersten Moment sank Millie etwas in sich zusammen, richtete sich dann aber zu ihrer vollen Größe auf. Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, einen Bikini zu tragen.
Jace räusperte sich, während er sie unverwandt betrachtete. Ihr war, als würde sein Blick sie streicheln. Deutlich spürte sie, wie ihr heiß wurde. Sie hatte sich noch nie im Leben so begehrenswert gefühlt. „Bereit?“
„Wofür?“
„Für unten. Ich bin jedenfalls für oben gerüstet.“
„Ich auch, Baby.“ Derek klatschte in die Hände, als er in schwarzer Badehose die andere Umkleidekabine verließ. „Du schaust verdammt scharf aus, Millie.“
Matt, der ihm in Shorts und T-Shirt folgte, pfiff anerkennend. „Das kann man wohl sagen.“
Irgendwie gefiel es ihr, als scharf bezeichnet zu werden.
„Diese Idioten“, murmelte Jace.
„Sie sind harmlos.“ Er brauchte nicht auf sie achtzugeben wie auf seine Mutter und seine Schwestern. Damit hatte er genug zu tun. „Außerdem kann ich selbst auf mich aufpassen.“ Ganz sicher, was diese zwei betraf. Sie waren schreckliche Charmeure, die nichts anbrennen ließen. Aber ihre übertriebenen Komplimente und platten Andeutungen stärkten ihr Selbstvertrauen. „Ich habe sie im Griff.“
„Hast du’s gehört, Bräutigam? Sie hat uns im Griff.“ Derek lehnte sich zurück, um sie von hinten zu mustern. „Verflixt, Millie, ich wusste, dass du einen klasse Po hast, nur nicht, dass er so … süß ist.“
Sie lachte. „Ich werde dich vermissen, wenn das Rennen vorbei ist.“
„Wenn wir nicht in die Gänge kommen“, erklärte Jace angespannt, „könnte es schneller vorbei sein, als uns lieb ist.“
Millie errötete. „Stimmt. Also los.“
Schon lief sie über den herrlich warmen Sand auf die Seycheller zu, die unter einer großen Palme warteten und sie zu dem Einsatz geleiten würden. Sie winkte Jace noch einmal zu, der mit seinem Guide davoneilte, und folgte ihrem zum Schnorchelplatz.
„Du hast dich wie ich für ‚oben‘ entschieden?“, fragte Derek, der sich an ihre Seite gesellte. „Ich habe schon mit weniger Gemeinsamkeiten eine Beziehung angefangen.“
„Hast du mit dieser Anmache je Erfolg gehabt?“
Er lächelte. „Du würdest dich wundern.“
Vermutlich wirkt seine lässige, unbekümmerte Art auf viele Frauen anziehend, überlegte sie, als sie ein Handy klingeln hörte. Welch ein seltsames Geräusch an dem bis auf die Beteiligten an der Show menschenleeren Strand. Überrascht wandte sie den Kopf und sah, dass weiter hinten die Aufnahmecrews und Produktionsassistenten beisammenstanden.
„Was ist da wohl los?“, meinte Derek.
„Mich interessiert einzig, vor dir fertig zu werden.“
Sie rannte los, und er lief hinter ihr her. Ja, der Bräutigam hatte echt ein verdammtes Glück.
Heute hättest du alles verderben können, dachte Jace am Abend, während er auf der Hotelveranda einen der seltenen Momente der Einsamkeit genoss. Sie waren noch auf den Seychellen und würden die Nacht in diesem prächtigen, im Kolonialstil erbauten Haus verbringen. Außerdem würde hier in Kürze für die im Wettstreit verbliebenen Teams eine Party stattfinden.
Er trank einen Schluck von seinem Drink, lehnte sich gegen das Geländer und beobachtete, wie weiter unten die Wellen an den weißen Strand rollten. Es war noch angenehm warm. Insekten summten, und Vögel sangen. Welch ein wunderschönes tropisches Ambiente.
„Hast du schon gehört, dass die Aufnahmecrews heute Abend freihaben?“ Millie trat hinaus auf die Veranda. „Ist dir klar, was das heißt?“
Er hatte ein zu schlechtes Gewissen, um sich zu ihr umzudrehen. „Dass wir auf der Party nicht lächeln müssen?“
„Genau.“
„Hast du dich von Karen und Lou verabschiedet?“
„Ja.“ Sie stellte sich neben ihn an die Balustrade. „Mir schien, dass es sie nicht so sehr überrascht hat, Letzte geworden zu sein.“
Auch wir hätten es sein können, dachte er und zwang sich, sie anzublicken. Sie trug ein schulterfreies blaues Cocktailkleid, das knapp über dem Knie endete, und wirkte darin ausgesprochen sexy. Bei „The Groom“ hatte sie nie solche Outfits angehabt. Aber er hatte sie bis heute genauso wenig in einem Bikini gesehen, in dem sie eine ausgezeichnete Figur gemacht hatte.
„Sie haben sich gut geschlagen.“
„Das haben sie.“ Millie nickte, und ihre lockigen Haare wippten. „Ich glaube, sie werden es schaffen, ihre Ehe zu retten.“
„Das würde mich für sie freuen.“ Er trank noch einen Schluck.
„Wird bei dir alles in Ordnung kommen? Ich meine mit deiner Firma und so.“
Er hatte gewusst, dass sie sich danach erkundigen würde. Als er in der Nähe des „Check-in-Point“ wieder mit ihr zusammengetroffen war, hatte sie ihn fragend angeschaut. Kurz hatte er ihr von dem Anruf seiner Schwester wegen eines geschäftlichen Problems berichtet und war auf volles Verständnis gestoßen. Doch sie verdiente es, mehr zu erfahren. Alles. Egal, wie schwer es ihm fiel, es ihr zu erzählen.
„Ja.“
Seine Schwester hatte ihn gerade noch rechtzeitig darüber informiert, dass er seinen wichtigsten Klienten zu verlieren drohte. Glücklicherweise war es ihm gelungen, diesen zu überzeugen, ihm weiter das Vertrauen zu schenken. Nur hatte die Regelung der ganzen Angelegenheit bedeutet, dass er verspätet ins Fischerboot gestiegen war. Zweifellos hatte er dadurch ihren gemeinsamen Erfolg in diesem Rennen gefährdet.
„Es tut mir leid, Freckles.“
„Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.“
„Wir hätten ausscheiden können.“
„Wir sind Vierte geworden.“
„Von fünf Teams.“ Er kam sich vor wie ein Idiot. „Du hast deine Aufgabe als Erste erledigt und Stunden auf mich warten müssen, ohne zu wissen, was los war.“
Sie zuckte die Schultern, und ihre samtige Haut schien im Mondlicht zu schimmern. „Ich war erleichtert, dass dir nichts Schlimmes zugestoßen war.“
„Was es vielleicht einfacher gemacht hätte, sich damit zu arrangieren.“
„Sag so etwas nicht. Deine Familie hat dich gebraucht, Jace. Ich habe Hochachtung davor, wie du mitten im Wettkampf an deinen Prioritäten festgehalten hast. Das ist dir sicher nicht leichtgefallen.“
Gerade eben hatte er sich noch als totalen Nichtsnutz empfunden, und nun fühlte er sich plötzlich gut. Wie schaffte sie das bloß? Ja, auf Millie konnte er sich verlassen. Sie setzte sich stets völlig ein und zeigte immer für alles Verständnis. „Vielen Dank.“
„Du würdest im umgekehrten Fall genauso reagieren.“
Hoffentlich, dachte er und ließ den Blick über die Lagune schweifen. Er wollte Millie nicht enttäuschen. Nicht noch einmal.
„Was auch passiert, vergiss nicht, dass wir bereits fünfzigtausend Dollar gewonnen haben. Wir haben keinen Grund, die Köpfe hängen zu lassen.“
Ja, das stimmte, und etwas anderes ebenfalls. Er lernte Millie erst jetzt richtig kennen. Bei „The Groom“ hatte er sie nur als ruhigen, sanftmütigen Menschen erlebt, den er hatte beschützen wollen. Er hatte nicht bemerkt, welche enormen Stärken sie besaß.
„Du bist unglaublich“, sagte er und sah sie an. Ihr Selbstvertrauen spiegelte sich in ihren wunderschönen grünen Augen. Sie schien von innen heraus zu leuchten und wirkte … unwiderstehlich.
„Du starrst mich an.“
„Ich kann nicht anders, Freckles.“
Sie drehte sich einmal im Kreis. „Gefällt dir das Kleid?“
„Ja, aber deshalb habe ich dich nicht so angeschaut.“ Er stellte sein Glas auf einen Tisch in der Nähe. „Ich kenne keine Frau, die so sexy ist wie du.“
„Das stimmt nicht. Desiree …“
„Ihr ist klar gewesen, dass sie sexy ist. Sie hat dieses Selbstbewusstsein ausgestrahlt … Was durchaus reizvoll ist. Du dagegen …“
„Ich bin nicht so selbstbewusst.“
„Du bist nicht eingebildet“, verbesserte er sie. „Und das ist ungeheuer sexy.“
„Vielen Dank.“
Ihr Anblick vor dieser malerischen tropischen Kulisse raubte ihm den Atem. „Nein, ich danke dir.“ Er beugte sich zu ihr und ließ die Lippen über ihre gleiten, wollte sie nur einen Moment schmecken.
Ein Moment reichte nicht. Millie war wie süßer Wein, von dem man nicht genug bekam. Er küsste sie erneut, und ihr herrlicher Duft nach Zitronen und Sonnencreme hüllte ihn ein. Sich nun von ihr zu lösen war unmöglich. Nicht, dass es ihn kümmerte.
Vermutlich würde er sich später Gedanken machen. Jetzt hatte er nur eines im Sinn. Millie! Zärtlich umarmte er sie und vertiefte den Kuss, den sie bereitwillig erwiderte. Sie schmiegte sich immer fester an ihn, bis sich ihre Brüste schließlich gegen seinen Oberkörper pressten.
Jace meinte, sein Blut in den Adern rauschen zu hören. Er wollte Millie noch mehr spüren. Ganz! Sein Verlangen trieb ihn an, und offenbar hatte sie nichts dagegen. Begierig drückte sie ihren Mund auf seinen, gab alles, was sie geben konnte, und nahm alles, was sie bekam.
Sie neigte den Kopf zurück, er bedeckte ihren Hals mit Küssen und liebkoste ihr Ohrläppchen. Leise seufzte sie auf, was ihn nur noch mehr erregte. Die Stimme der Vernunft ermahnte sie, innezuhalten. Nur schien Millie sie nicht gehört zu haben oder wollte ihr, falls doch, nicht Folge leisten.
Sie presste ihre Lippen auf seine und küsste ihn so stürmisch und leidenschaftlich wie er sie. Er fühlte sich wie im Paradies. Und das hatte nichts mit der traumhaften Umgebung zu tun. Weder mit dem glitzernden Ozean, dem weißen Strand, dem Rascheln der Palmen oder dem silbernen Halbmond am funkelnden Sternenhimmel. Nein, es lag einzig und allein an der Frau, die er gerade küsste.
Sein Leben lang hatte er sich als unvollständig empfunden. Aber mit Millie in den Armen, mit ihrem Mund auf seinem empfand er sich … als Ganzes. Der Gedanke jagte ihm fürchterliche Angst ein, sodass er sich – wenngleich widerstrebend – von ihren Lippen löste.
„Wow.“ Sie rang nach Atem.
Ja, wow traf es genau. Und das war nicht gut. Er hatte nämlich nicht wie in der Tangobar Evita geküsst, sondern vor ihm stand die bezaubernde, sexy Millie. Sie blickte ihn mit ihren wunderschönen grünen Augen an, voller Sehnsucht, Hoffnung und Emotionen.
Ihm wurde beklommen zumute. Was hatte er gemacht? Wie, in aller Welt, sollte er das, was er angerichtet hatte, nur wieder in Ordnung bringen?
Wohin will er?, fragte sich Millie, während sie beobachtete, wie Jace auf die Tür zuschlenderte. Ihr Puls war noch immer erhöht, und ihr Herz schlug viel zu schnell. „Lauf nicht weg“, bat sie, um innere Ruhe bemüht.
Er drehte sich zu ihr um. „Ich laufe nicht weg.“
„Wohin gehst du dann?“, fragte sie, und ein, zwei Sekunden lang herrschte Schweigen.
„Die Party fängt an.“
„Wen interessiert das?“ Sie im Moment bestimmt nicht. „Wir müssen reden“, erklärte sie und sah, dass sein Wangenmuskel zuckte. Jace wollte nicht mit ihr sprechen, doch so leicht konnte sie ihn nicht davonkommen lassen. Zu viel stand auf dem Spiel. Nicht nur das Rennen. „Bloß eine Minute. Bitte.“
Er nickte.
Angst stieg in ihr auf. Sie wollte das, was sie eben gefühlt hatte, nicht wieder verlieren. Ihr Leben lang hatte sie nach Anerkennung gestrebt, und diese hatte sein Kuss ihr vermittelt. Sie hatte eine Sicherheit in seinen Armen empfunden, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab.
Nervös benetzte sie die Lippen. „Was gerade geschehen ist …“
„… war ein Fehler“, sagte er energisch. „Es tut mir leid.“
Er will mich nicht, dachte sie und merkte, wie die alte Unsicherheit sie erfasste. Aber er hat mich nicht wie ein Mann geküsst, der nichts für mich übrig hat, überlegte sie weiter. Wenn überhaupt, hatte sein Kuss ihr verraten, dass sie ihm alles andere als egal war.
Warum verhielt er sich so unterschiedlich? Was sollte dieses Hin und Her? Das musste sie unbedingt herausfinden, bevor es nicht nur sie zwei beeinträchtigte, sondern auch den Ausgang des Wettstreits.
„Was tut dir leid?“ Dass er sie mit seinem Kuss ins Paradies versetzt hatte oder ihn als Fehler bezeichnete? Oder beides?
Jace presste die Lippen aufeinander.
„Wenn du etwas Zeit brauchst, um zu antworten, ist das kein Problem.“ Sie nahm auf einem der Stühle Platz und blickte hinaus über die Lagune. „Ich habe es nicht eilig.“
Er fing an zu sprechen, hörte jedoch im nächsten Moment wieder auf.
Deutlich spürte sie, dass er sie ansah, wandte aber nicht den Kopf. Sie durfte nicht ins Wanken geraten. Es ging nicht nur um den Kuss oder das Rennen. Es ging um sie, Millie.
„Es tut mir leid, dass ich dich geküsst habe.“
Forschend betrachtete sie ihn jetzt. „Es hat dir nicht gefallen?“, erkundigte sie sich und sah, wie er zusammenzuckte. Hoffentlich aus Verblüffung. „Oder hat es dir zu sehr gefallen?“
„Wir kämpfen um eine Million Dollar und müssen uns auf den Wettstreit konzentrieren“, erinnerte er sie.
„Und Küsse wären eine zu große Ablenkung?“
„Ja, verdammt.“
Millie fühlte sich geschmeichelt. Außerdem konnte sie diese Begründung gut akzeptieren. „Du hast recht. Wir zwei sind ein starkes Team.“
„Was wir bleiben und nicht gefährden wollen.“
„Damit wir unsere Chancen wahren, das Preisgeld zu gewinnen. Deine Familie braucht es.“
„Und deine Schüler.“
Zumindest für sie war das nicht alles. Durch die gemeinsamen Erlebnisse und Erfolge auf dieser Jagd rund um die Welt waren ihre Empfindungen für Jace fundierter als bei „The Groom“. Sie kannte ihn inzwischen besser und wusste, dass er für die Öffentlichkeit eine Rolle spielte. Es war ihr gelungen, ein wenig von dem Mann zu entdecken, der er wirklich war. Und sie wollte noch viel mehr über sein echtes Wesen erfahren.
Doch irgendetwas hielt sie zurück. Ja, sie hatte Angst, er könnte ihre Gefühle nicht erwidern. Schließlich hatte er sie schon einmal zurückgewiesen. Jace wollte die Million unbedingt gewinnen, daraus hatte er nie einen Hehl gemacht. Was, wenn er bloß so geantwortet hatte, um nicht zu riskieren, dass ihre harmonische Zusammenarbeit gestört wurde?
Selbst wenn das nicht sein Motiv gewesen ist, überlegte sie, ist eine Realityshow nicht gerade der geeignete Rahmen, in dem eine Beziehung gedeihen kann. „Wahrscheinlich wäre es auch keine gute Idee, sich vor zahllosen Fernsehzuschauern zusammenzutun.“
„Ganz bestimmt nicht.“
„Also sind wir uns einig? Keine Küsse mehr.“
„Keine Küsse mehr während des Rennens.“
Während des Rennens? Welch interessante Formulierung! Sollte das heißen, dass es danach anders sein würde? Hoffentlich, dachte sie, und freudige Erregung erfasste sie.







9. KAPITEL
Jace fiel es leicht, Milly nicht zu küssen, denn es bot sich ihm nicht wirklich die Gelegenheit dazu.
Auf der Party im Hotel ging es zu hoch her. Außerdem war sie zu öffentlich. Und während des langen Flugs von den Seychellen nach Rom hatte Zack ständig die Kamera über der Rückenlehne seines Sitzes gehabt. Selbst beim Starten und Landen.
Die permanente Beobachtung durch ihre Begleiter hatte auch auf der Bahnfahrt von Rom nach Mailand nicht aufgehört. Okay, möglicherweise hatte er zwei oder drei oder zwanzig Minuten damit verbracht, Millie beim Schlafen zu betrachten. Aber seine Gedanken hatten nicht darum gekreist, sie zu küssen. Zumindest nicht so oft.
Und wer hatte schon Zeit fürs Küssen, wenn es galt, im Mailänder Dom ein Rätsel zu knacken? Oder wenn man auf der belebten Nobelmeile Via Montenapoleone nach den nächsten Anweisungen suchte?
Doch während er ihr jetzt zusah, wie sie in einem Rennwagen auf dem „Autodromo Nazionale di Monza“ unterwegs war, konnte er an nichts anderes denken. Das liegt an der Situation, redete er sich ein.
Jedem motorsportbegeisterten Mann würde das Herz hier in dem herrlichen Naturschutzpark höher schlagen, dem Austragungsort des Grand Prix von Italien! Welcher Formel1-Fan würde nicht zu träumen anfangen, wenn er an der fantastischen, teilweise von Bäumen überschatteten Rennstrecke wäre. Wenn er ganz aus der Nähe verfolgen könnte, wie ein Ferrari mit röhrendem und immer wieder aufheulendem Motor über den Asphalt raste. Wenn er den Geruch von Öl und Benzin …
„Mannomann!“, rief Derek. „Schaut nur, wie das süße Ding das Auto handhabt.“
Jace beobachtete, wie Millie durch die „Parabolica“ fuhr, einer Kurve von hundertachtzig Grad, und dann die Gerade entlangbrauste. Verdammt, er machte sich etwas vor. Es lag nicht an der Situation, sondern hatte einzig mit Millie zu tun. Mit ihrer Freude, ihrem Selbstvertrauen, Geschick und Können. Und ihrem Anblick in dem engen Rennanzug.
Mit Bravour lenkte sie den Wagen durch eine Schikane, und Jace spürte, wie ihn Stolz auf sie erfüllte. Hoffentlich betrachtete ihr Vater sie zukünftig mit anderen Augen nach allem, was sie bei „Cash Around the Globe“ geleistet hatte.
„Vorwärts, Freckles!“
Wenn sie weiter so unterwegs war, würde sie die beste Qualifikationszeit erreichen. Das Erfolgreichste der vier Teams durfte am Ende aufs Podium oberhalb der Boxengasse und Zielgeraden klettern und würde den begehrten Beutel zuerst erhalten.
Derek beugte sich vor. „Verdammt, das Mädchen ist gut.“
Ja, Millie war gut – und zwar in jeder Hinsicht. Sie war einer der warmherzigsten und feinsten Menschen, die er kannte. Und sie war eine klasse Pilotin. „Sie legt gerade erst los.“
„Schneller lässt dich der Typ, der neben dir sitzt, nicht fahren.“ Matt, der als Erster an den Start gegangen war, streifte das Oberteil des schwarzen Overalls ab und band die Ärmel um die Taille. Alle vier Teams mussten hier warten, bis die Qualifikationszeiten ermittelt waren. Diese bestimmten dann die Reihenfolge, in der die nächsten Anweisungen ausgehändigt wurden. „Bei noch größerer Geschwindigkeit kommst du von der Strecke ab oder krachst in die Mauer.“
Bei dem Gedanken, dass Millie etwas passieren könnte, wurde Jace ganz anders.
„Warum sitzt eigentlich du nicht hinterm Steuer?“, fragte Matt provokant.
„Das wäre nicht fair.“
„Na klar.“ Matt klang verächtlich.
„Hast du früher bereits irgendwelche Rennen bestritten?“, erkundigte sich Derek.
„Ja. Schon mal was von SCCA Solo oder Autocross gehört?“
Matt sah verblüfft drein. „Ehrlich?“
Jace nickte.
„Mensch, dann muss es dich umbringen, zuzuschauen.“
Ja, das tat es. Aber er hatte Millie nicht um dieses einmalige Erlebnis bringen wollen. Zusammen hatten sie es bis hierhin geschafft, und zusammen würden sie den Wettkampf beenden.
„Sie gibt ganz schön Gas“, stellte Derek fest, und Matt stieß ihm den Arm in die Seite.
„Nicht so viel wie ich.“
„Doch, sie ist schneller.“
„Um einiges“, meinte Jace.
„Hey, Matt, dein Mädchen schlägt dich.“
Matts Mädchen? Jace versteifte sich, während er den Blick zwischen den beiden hin- und hergleiten ließ.
„Sie wird meine Zeit nicht unterbieten. Außerdem ist sie nicht mein Mädchen. Noch nicht.“
Missmutig beobachtete Jace, wie Matt die Hand hochhob und Derek mit seiner dagegenschlug. Welch unreifer Trottel! „Vielleicht beruhigst du dich wieder. Du hast sie noch nicht im Bett.“ Und er selbst würde verdammt noch mal auch nicht mit ihr schlafen. Nicht mit der bezaubernden Millie. Seiner Millie!
Prüfend sah Matt ihn an. „Sie hat gesagt, dass ihr bloß Freunde seid. Weshalb ich gedacht habe, der Weg wäre frei.“
Dann wurde es Zeit, dass er, Jace, ihn versperrte. „Wir sind Freunde. Enge Freunde seit Beginn des Rennens.“
Matt zeigte auf Derek. „Wir ebenfalls.“
„Stimmt. Wir sind die besten Kumpel“, bestätigte Derek.
„Also, wie nah seid ihr zwei euch gekommen?“, fragte Matt argwöhnisch.
Gern hätte Jace ihn entmutigt, nur würde Millie es ihm nie verzeihen, wenn er vor laufender Kamera andeutete, dass sie Sex miteinander hätten. „Wir harmonieren wunderbar. Sie ist eine tolle Teamkameradin. Unter anderen Umständen würde es mir sehr gefallen, unsere Partnerschaft zu vertiefen, aber …“
„Was aber? Nun red schon, Mann.“
Jace zögerte. Wie konnte er Matt auf Abstand halten? „Millie Kincaid stellt hohe Ansprüche. Nicht in finanzieller Hinsicht, sondern was die Beziehung als solche betrifft. Sie möchte etwas Festes, Dauerhaftes und keine Affäre.“
Derek lachte und stieß Matt den Ellbogen in die Seite. „Meine Worte.“
„Wieso meinst du, ich wäre auf ein Abenteuer aus?“, fragte Matt.
„Weil du Sanitäter bist“, antwortete sein Teamgefährte. „Darauf stehen die Mädchen. Warum sich mit einer Frau begnügen, wenn man viele haben kann?“
„Genau.“ Jace glaubte es kaum, dass er Derek in irgendetwas beipflichtete. „Millie will bei einem Mann die absolute Nummer eins sein und wird sich mit nicht weniger bescheiden.“ Zu Recht, denn nichts anderes verdiente sie! Und ich kann ihr das nicht bieten, dachte er und spürte, wie ihn eine seltsame Unruhe erfasste.
Derek schüttelte sich. „Beängstigend.“
„Sehr“, stimmte Jace ihm zu. Seine Gefühle für Millie verwirrten ihn. „Millie liebt ihren Beruf und die Kleinstadt, in der sie wohnt. Sie lebt mit sich in einer Behaglichkeit, die sie nicht aufgeben wird.“
Was erzählte er da? Seit Beginn dieses Rennens hatte sie ein ums andere Mal diese Behaglichkeit bekämpft und hinter sich gelassen. Sie hatte sich ständig überwunden und war über sich hinausgewachsen.
„Du irrst dich, Mann. Das klingt nicht nach der Millie, die ich kenne“, erwiderte Matt.
Ja, verdammt, so war sie nicht. Er, Jace, hatte sie als süße, etwas weltfremde Kleinstädterin sehen wollen. Während „The Groom“ hatte er sich dieses stark vereinfachte Bild von ihr geschaffen, das es ihm leichter gemacht hatte, sich von ihr zu trennen. Er hatte sich einreden können, dass es zu ihrem Besten wäre, wenn er sie zurückwies. In Wahrheit hatte er nur sich selbst geschützt.
„Ich werde dennoch mein Glück bei ihr versuchen.“
„Millie will alles“, erklärte Jace und war sich ziemlich sicher, dass er Matt den Weg endgültig versperren würde, wenn er ihm ihren Lebenstraum offenbarte. „Sie will einen liebenden Ehemann, ein Haus mit Garten und einem Minivan in der Auffahrt, mehrere Kinder und …“
„… einen Hund. Einen schokoladenbraunen Labrador namens Hershey“, ergänzte Matt. „Sie hat auch mir davon erzählt.“
Jace verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass der Vierbeiner Hershey heißen sollte. Matt war besser informiert als er. Das war nicht gut. Insbesondere, da der Typ Millie mehr bieten konnte. Im Gegensatz zu ihm verfügte Matt über ein geregeltes Einkommen und hatte keine Familie, die in jeder Hinsicht von ihm abhing.
Schweren Herzens beobachtete er, wie sie in dem blauen Rennauto über die Strecke raste. Matt konnte ihr all das geben, was sie sich wünschte – und ihr zweifellos zustand.
„Nicht so eilig, Kumpel“, sagte Derek. „Ihr seid noch nicht einmal miteinander allein gewesen.“
„Ich habe sie während des Wettstreits hinlänglich genug erlebt, um zu wissen, dass sie perfekt und wie geschaffen für mich ist.“
„Lass dich nicht von der besonderen Atmosphäre einfangen, die bei einer Realityshow herrscht, Matt“, warnte Jace.
„Die Leute scheinen anders, und die Gefühle sind übertrieben. Sobald der Dreh vorbei ist, bricht die Wirklichkeit wieder über dich herein.“
„Hör nur, was der Bräutigam sagt, Matt.“
„Millie verdient ein dauerhaftes Glück.“ Jace verfolgte, wie sie den Wagen abbremste, um anzuhalten. „Du musst dich fragen, ob du ihr das bieten kannst.“
Matts Miene hellte sich auf. „Deshalb hast du dich also für Desiree entschieden.“
„Ich hätte es ebenfalls getan“, meinte Derek. „Sie war so scharf.“
Ja, das war sie, und außerdem sehr ehrgeizig. Sie war nicht ernsthaft an einer Liebesbeziehung interessiert gewesen, zumindest nicht um den Preis einer Schauspielkarriere. Sie ist wie ich, dachte Jace und zuckte innerlich zusammen.
„Wenn du noch einmal wählen müsstest, würdest du dann Millie nehmen oder wieder Desiree?“, erkundigte sich Matt.
Beide Frauen hatten ihn körperlich stark angezogen, aber seine Empfindungen für Millie waren darüber hinausgegangen. Gedankenverloren beobachtete er, wie sie geschmeidig aus dem Auto stieg, den Helm absetzte und ihm zuwinkte. Sie war klug, fürsorglich, lustig, loyal. Alles an ihr gefiel ihm, angefangen von den Sommersprossen bis hin zu ihrem Engagement für ihre Schüler. Sie war nicht perfekt, kam dem jedoch verdammt nah. Sein Herz wusste, wen es sich aussuchen würde. Millie.
Jace schluckte. Sich für Millie zu entscheiden hätte damals alles verändert, und genauso wäre es heute. Sein Leben würde völlig aus den Fugen geraten. Bei der Vorstellung fühlte er sich plötzlich, als wäre er mit einhundertachtzig Kilometern pro Stunde in eine Mauer gerast. Einen solchen Unfall würde er wahrlich nicht unversehrt überstehen.
Und ähnlich wird es sein, wenn ich mich mit Millie zusammenschließe, erkannte er. Dann würde er die Kontrolle über sein Leben verlieren sowie über sein Herz und seine Gefühle.
Was ihm wohl von Anfang an klar gewesen war.
„Desiree ist die bessere Wahl.“
Nein, nicht die bessere, sondern die sicherere, dachte er, während Millie mit elastischen Schritten strahlend auf ihn zugeeilt kam. „Wir liegen in Führung.“
„Großartige Leistung.“ Jace bekämpfte den Drang, sie zu umarmen. Stattdessen schüttelte er ihr die Hand und ließ sie schnell wieder los, denn es mutete ihn seltsam an. „Du wirst schwer zu schlagen sein.“
„Müsste das nicht heißen, wir werden schwer zu schlagen sein?“
Wir. „Ja, sicher. Sorry.“
„Es tut dem Bräutigam leid.“ Derek klang amüsiert. „Wie leid wird es ihm erst tun, wenn Millie hört, für wen er sich erneut entscheiden würde.“
„Wenn ich was höre?“
„Halt die Klappe“, stieß Jace hervor.
Matt summte eine Melodie.
„Ist das nicht der Song ‚Desiree‘ von Keith Urban?“, fragte Millie.
Derek lachte. „Und damit verabschieden wir uns.“ Schon wandte er sich um und schlenderte gemeinsam mit Matt davon.
„Was ist hier los?“, erkundigte sich Millie, während die Kamera eifrig surrte. „Und welche Rolle spielt Desiree dabei?“
„Würdest du mir bitte antworten“, forderte Millie Jace auf, als er schweigend beobachtete, wie Krystal vom lilafarbenen Team auf der Rennstrecke unterwegs war. Es kümmerte sie nicht, dass Zack und Ryan alles aufzeichneten. Sie konnte mit der Klärung nicht warten, bis Jace und sie irgendwann vielleicht wieder einen Moment allein waren.
„Matt und Derek haben mich gefragt, ob ich erneut Desiree aussuchen würde, sollte ich mich noch einmal entscheiden müssen.“
„Und du hast gesagt …“
„Dass sie für mich die bessere Wahl sei.“
„Oh.“ Mehr fiel ihr im Augenblick nicht ein. Alles, was sie über Jace und eine möglicherweise gemeinsame Zukunft mit ihm zu wissen geglaubt hatte, war wie ein Kartenhaus eingestürzt. „Hast du mir nicht erzählt, dass du sie nicht vermissen würdest?“
„Doch, das tue ich auch nicht, denn ich bin nicht in sie verliebt gewesen.“
Jace war mit seiner Erwiderung zufrieden, doch Millie hatte sich mehr erhofft. Sie wollte von ihm hören, dass er in sie verliebt sei. Dass es falsch gewesen sei, sie bei „The Groom“ zurückzuweisen, und er diesen Fehler korrigieren werde, sobald dieser Wettstreit vorbei war. Sie würde ihm verzeihen, hatte es bereits getan. Verflixt, warum hüllte er sich in Schweigen?
Im Hotel auf den Seychellen hatte er seine wahren Gefühle nicht ausdrücken können, und sie war nicht weiter in ihn gedrungen. Sie hatte sich vor einer zweiten Abfuhr gefürchtet. Nicht zuletzt deshalb hatte sie sich mit der verheißungsvollen Formulierung „Keine Küsse mehr während des Rennens“ begnügt. Jetzt war es anders. Sie war nicht mehr dieses ängstliche Wesen und wollte die Wahrheit kennen.
„Warum ist sie für dich die bessere Wahl?“
„Wir stimmen in unseren Prioritäten überein und haben dieselben Vorstellungen, was wir vom Leben wollen.“
„So ein Unsinn.“
„Wie bitte?“
„Ich glaube dir nicht.“ Nein, sie würde sich nicht für dumm verkaufen lassen. „Ich habe mir ‚The Groom‘ angesehen. Du hast Desiree nie so geküsst, wie du mich küsst.“
„Okay, aber …“
„Du hast mit ihr nie so geredet, wie du es jetzt mit mir tust.“
„Ja, aber …“
„Also hör auf, mir irgendetwas zu erzählen, und sag mir, was los ist.“
Jace zuckte leicht zusammen. „Was ist denn in dich gefahren?“
Du! „Ich möchte wissen, wo ich stehe.“
Warmherzig lächelte er sie an. „So wie du eben den Kurs gemeistert hast, dürftest du auf dem Siegerpodest stehen.“
Nein, dieses Mal würde sie sich nicht von seinem Charme und Witz ablenken lassen. „Ich spreche nicht vom Rennen. Ist alles, was zwischen uns geschehen ist, Teil der Show, oder ist da sonst etwas?“
„Du nimmst heute nicht gerade ein Blatt vor den Mund.“
„Bitte beantworte meine Frage. Du hast mich geküsst.
Willst du mir erklären, dass es nichts zu bedeuten hatte?“
„Als ich dich geküsst habe … war da was.“
Dem Himmel sei Dank.
„Und danach …“ Jace zögerte.
„Willst du darauf hinaus, dass wir wieder der besonderen Atmosphäre erliegen? Dass es nur passiert ist, weil wir zusammen ein Team bilden? Lass es mich noch einmal klar formulieren. Gibt es etwas Reales zwischen uns, das wir ausbauen können?“
„Ob es etwas Reales zwischen uns gibt oder nicht … Millie, ich habe Verpflichtungen gegenüber meiner Familie, der Firma. Ich kann dir nicht das Leben bieten, das du dir wünschst.“
Sie ließ die Worte auf sich wirken.
„Ich mag dich, Freckles.“
Er mochte sie, aber er liebte sie nicht. Ihr war, als wäre sie um sechs Monate zurückversetzt worden. Doch sie war zu benommen, um Schmerz zu empfinden.
„Das tue ich ehrlich. Nur kann ich weder Ehemann noch Vater sein.“
„Wegen deiner Familie und deiner Firma.“
„Unter anderem. Du verdienst so viel mehr, als ich dir geben kann.“
Millie hörte ihm zu. Sie fühlte sich noch immer halb betäubt, spürte allerdings auch, wie sich Empörung in ihr regte.
„Wir sind besser dran, wenn wir bloß Teamgefährten sind.“
Energisch blinzelte sie die Tränen fort, die ihr in die Augen traten. „Ja, du hast recht.“ Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Als Teamgefährten sind wir besser dran.“
„Du bist ein wunderbarer Mensch, Millie.“ Ernst sah er sie an. „Und eine tolle Wettkämpferin. Du verdienst es, zu gewinnen.“
Meine Güte, er brach ihr das Herz! „Ich verdiene mehr als das. Ich verdiene einen Mann, der keine Angst hat, sich um die Verwirklichung seiner Ziele zu bemühen. Oder um mich.“
„Wer hat Angst?“
„Ich nicht.“ Sie war enttäuscht, gedemütigt und unglücklich, aber … „Ich werde keine Angst mehr haben.“
Wir sollen gute Teamgefährten sein, dachte Millie zwei Tage später, dass ich nicht lache.
Sicher, sie hatten es bislang geschafft, sich nicht vor der Kamera zu streiten. Doch war dies nicht allzu schwer, denn sie sprachen kaum miteinander. Und dieser Mangel an Kommunikation sowie die unterschwellig vorhandene Spannung zwischen ihnen forderten ihren Tribut. Sie konnten von Glück reden, dass sie Helsinki mit derselben Maschine verlassen hatten wie die drei anderen Teams.
„Wie weit ist es noch?“, fragte Jace, der hinterm Lenkrad saß. Sie kamen gerade von einer Rentierfarm kurz hinter der lappländischen Hauptstadt Rovaniemi im Norden Finnlands.
Erneut studierte Millie die Straßenkarte. „Drei Kilometer.“
„Hast du das nicht schon vor zwei Kilometern gesagt?“
„Vielleicht habe ich mich verlesen. Sorry.“
„Wir können uns keine Fehler leisten.“
„Ich tue mein Bestes.“ Hoffentlich hatte sie heiter und nicht ärgerlich geklungen oder erschöpft. Die Verantwortlichen der Show orientierten sich wohl an der Sonne, die hier im arktischen Zirkel im Juli über dem Horizont stehen blieb. Offenbar glaubten sie, weil es nicht Nacht wurde, würden die Wettkämpfer keine Ruhe brauchen. „Sich auf einer Karte in unbekannter Sprache zurechtzufinden ist nicht leicht, wenn man vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen hat.“
Jace lächelte matt. „Ich weiß, was du meinst. Du hättest dich mal daran versuchen sollen, ein Rentier mit dem Lasso einzufangen.“
„Ich war hinlänglich damit beschäftigt, die Herde zu füttern.“
Millie gähnte. Irgendwann mussten sie doch endlich wieder einen „Check-in-Point“ erreichen, denn in Italien war keiner gewesen. Sie war entsetzlich müde. Allerdings hatte es auch sein Gutes, nicht zum Schlafen zu kommen. So konnte sie nicht von Jace träumen und ihr Unbewusstes nicht an ihrer Entschlossenheit nagen, sich ihn aus dem Herzen zu reißen.
„Warum hältst du nicht ein Nickerchen?“
„Nein, danke. Ich schätze, nachdem wir die nächste Aufgabe erfüllt haben, wird uns sehr bald die grünblaue Matte erwarten. Es sei denn, die Produzenten wollen, dass die ersten drei Teams im Finale schlappmachen.“
„Du hast wahrscheinlich recht. Und dieser Besuch bei Santa Claus passt genau in die Weihnachtszeit, wenn die letzten Folgen der Show gesendet werden sollen. Ich würde wetten, dass der Aufenthalt hier in Lappland ist.“
Zweifellos bemühte er sich, mit ihr zu plaudern und zu der Leichtigkeit zurückzukehren, die noch vor Kurzem zwischen ihnen geherrscht hatte. Bevor sie ihn praktisch angefleht hatte, ihr zu sagen, dass sie eine gemeinsame Zukunft hätten, und er ihr erklärt hatte, sie sollten Freunde sein.
„Weihnachten im Juli?“ Millie verschränkte die Hände auf dem Schoß.
„Unser Ziel ist jedenfalls das Weihnachtsmanndorf.“ Er klang nicht besonders glücklich, aber das hatte er seit Monza nicht mehr getan. Genauso wenig wie sie. „Hoffentlich steckt man uns nicht in rote Klamotten und verlangt von uns, Santa Claus zu spielen.“
Obwohl ihr nicht fröhlich zumute war, musste sie lächeln, als sie sich ihn in dem Kostüm vorstellte. „Möchtest du das Hohoho vorsichtshalber schon mal üben?“
Zack und Ryan nickten begeistert.
„Nein. Doch was ist mit dir?“
„Bitte“, sagte Ryan leise und dennoch inständig.
Millie zeigte Erbarmen und lächelte in die Kamera. „Ho, ho, ho.“
„Schwach“, kommentierte Jace ihren Versuch. „Sehr schwach.“
„Zumindest habe ich keine Angst, es zu machen“, erwiderte sie bissig, und er blickte stur durch die Windschutzscheibe nach draußen. Millie bemerkte, dass Zack weiterfilmte, und probierte es erneut. „Ho, ho, ho.“
„Gute Arbeit“, lobte Jace angestrengt.
Zack streckte den Daumen hoch, und Ryan warf ihr eine Kusshand zu. Zumindest sind die beiden glücklich, dachte sie und seufzte. „Wir sind da. Santa wohnt dort drüben.“ Sie deutete zu einem urigen Blockhaus.
Wenig später folgten sie einem Wichtel mit Zipfelmütze und spitz zulaufenden Filzpantoffeln ins Büro des Weihnachtsmanns. „Er wird gleich kommen“, meinte er und deutete zu zwei Bänken links und rechts von einem großen hölzernen Lehnstuhl. Dieser stand in der Nähe eines offenen Kamins, in dem ein Feuer knisterte. „Nehmt schon einmal Platz“, forderte er sie auf und verließ dann begleitet vom Bimmeln der Glöckchen an seinen Schuhen wieder das Zimmer.
Nachdem Jace sich auf die eine Bank und Millie auf die andere gesetzt hatte, erfüllte eine drückende Stille den Raum. Was für Teamgefährten! Sie waren eher wie Fremde.
„Ho, ho, ho.“ In roter Weste über dem langärmeligen weißen Hemd, grüner Hose und braunen Stiefeln trat der Weihnachtsmann über die Schwelle. Einzig die rote Zipfelmütze, die Nickelbrille und der lange weiße Bart erinnerten Millie an den Santa Claus aus ihrer Kindheit. „Man kann nicht früh genug mit der Weihnachtsplanung anfangen. Was soll ich euch zum Fest bringen?“
Jace zog die Brauen hoch. „Wie wär’s mit einem blinkenden neuen Fahrrad?“
„Die meisten Männer würden sich nicht damit zufriedengeben.“
„Was wünschen sich die Leute denn so im Allgemeinen?“, erkundigte sich Millie.
„Berühmtheit, Reichtum, Liebe.“
„Berühmtheit haben wir schon genug erlangt“, murmelte Jace.
Prüfend blickte der Weihnachtsmann ihn an. „Dann … Reichtum? Oder Liebe?“
Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.
„Schätzungsweise Reichtum“, antwortete er, wie sie es nicht anders erwartet hatte. „Beschenk mich mit ein paar anständigen Finanzierungsbilanzen, und den Rest erledige ich selbst.“
Santa strich sich über den Bart. „Ich will sehen, was ich tun kann.“
„Danke.“
„Und was hättest du gern von mir dieses Jahr?“, fragte er Millie.
Liebe, die auf Gegenseitigkeit beruht! „Ein dauerhaftes Glück“, erwiderte sie und war nicht überrascht, als sie Jace scharf einatmen hörte.
„Kannst du mir das etwas genauer erklären?“, bat der Weihnachtsmann.
Sie beugte sich so nah zu ihm, dass sein wallender Bart sie am Kinn kitzelte, und sagte nur für ihn verständlich: „Ich möchte einen liebenden Ehemann, gesunde Kinder, ein Haus und einen Hund.“
„Das ist ganz schön viel.“
„Ja, ist mir klar.“ Aber sie wollte sich nicht mit weniger begnügen.
„Ich werde mein Bestes tun.“ Santa überlegte einen Moment. „Gibt es sonst noch etwas, das du dir wünschst, sollte ich auf Probleme stoßen?“
„Wie wär’s mit dem Hund?“, meinte sie so laut, dass auch Zack und Ryan es mitbekamen. „Nach Möglichkeit einen Welpen.“
„Ein schokoladenbraunes Labradorjunges namens Hershey“, fügte Jace hinzu.
„Woher weißt du das?“, fragte sie ihn.
„Es war nur geraten.“
Der Weihnachtsmann zwinkerte ihr zu. „Ho, ho, ho, das könnte ich schaffen.“
Ein Hund wäre nicht schlecht. Er würde ihr Gesellschaft leisten und sie lieben wie sie ihn. „Vielen Dank.“
Santa lächelte in die Runde. „Seid gut, und ihr erhaltet, was ihr möchtet.“
Gut zu sein hat mir nichts gebracht, dachte Millie schweren Herzens. Zumindest nicht Jace’ Liebe.
Seid gut, und ihr erhaltet, was ihr möchtet.
Jace hatte keine Ahnung mehr, was er wollte. Außer, natürlich, das Rennen gewinnen. Was ihm womöglich nicht vergönnt sein würde, denn Millie und er hatten ihren Schwung verloren, den Teamgeist – einfach alles.
Nach einem ausgedehnten Aufenthalt packte sie gerade ihren Rucksack. Sie hatten großes Glück gehabt, als Dritte die Matte mit dem Globus zu erreichen. Hätte das lilafarbene Duo sich nicht zum Schluss noch ein wenig verfranzt, wären sie beide es gewesen, die man nach Hause geschickt hätte.
„Wir müssen uns neu aufstellen“, sagte er, während Zack eifrig filmte. „Wir hätten gecancelt werden können.“
„Ist mir klar.“ Millie mied seinen Blick. „Es tut mir leid.
Ich bin nicht ganz bei der Sache und etwas durcheinander
seit …“
„Monza.“
Sie nickte.
„Ich ebenfalls.“ Er atmete tief ein. „Wollen wir noch einmal von vorn anfangen?“
„Können wir das?“
„Ja.“ Irgendwie mussten sie zu der Leichtigkeit und Harmonie zurückfinden, die sie so stark gemacht hatten. „Es ist vielleicht die einzige Chance, um nicht auszuscheiden.“
„Okay. Es ist nur …“
Er beugte sich zu ihr. „Was ist, Freckles?“
„Ich weiß, dass ich den Wettkampf für meine Schüler bestreite, aber ich … bin auch für das Aus gewappnet und warte darauf, dass alles vorbei ist.“
Jace war einzig mit dem Ziel ins Rennen gegangen, es zu gewinnen. Sein ganzes Leben war von dem Gedanken bestimmt worden, dass er sich um seine Familie kümmern musste. Stets hatte er sich bemüht, für seine Leute erfolgreich zu sein, um ihnen zurückzugeben, was ihr Vater ihnen genommen hatte – Sicherheit.
Doch durch Millie fragte er sich nun, ob er selbst dabei zu kurz kam. Möglicherweise hatte er Angst, wie sie gesagt hatte. Aber vielleicht würde er irgendwann, wenn seine Firma lief und seine Angehörigen abgesichert waren – jemandem … mehr bieten können.
„Hast du dich schon damit beschäftigt, was sein wird, falls wir nicht siegen?“, erkundigte sie sich.
Damit befasste er sich tagtäglich! „Ich versuche, es nicht zu tun.“
„Ich auch. Nur habe ich heute auf dem Endspurt, als ich uns an letzter Stelle glaubte, beschlossen, mich darauf vorzubereiten. Ich habe für den Fall … dass wir ausscheiden, einen Ersatzplan entwickelt.“
Jace bewunderte sie dafür. „Gute Idee.“
„Ich dachte, dass du mir wieder sagen würdest, ich solle positiv denken.“
„Nein. Erzähl mir von deinem Plan.“
„Ich habe mir überlegt, das Geld selbst zu beschaffen. Bislang war ich eigentlich kein Mensch, der sich großartig exponieren und die Leute um etwas bitten konnte. Nach diesem Rennen bin ich schätzungsweise dazu in der Lage.“
„Das finde ich klasse, Freckles.“
„Allerdings würde ich es lieber nicht tun.“ Sie schloss den Rucksack.
„Das musst du auch nicht, denn wir werden gewinnen.“
Sie lächelte Jace an. „Zusammen.“
„Zusammen“, bestätigte er und rang sich ein Lächeln ab. Er hatte keine Wahl.
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Von Finnland flogen sie nach Kanada. Dort mussten sie zuerst in Calgary ihre Reitkünste beweisen und später nahe Banff in der Provinz Alberta eine Wildwasserfahrt bestreiten. Und nun lag eine besonders heikle Aufgabe vor ihnen.
Erneut las Jace die „Delay-Karte“ vor. „Beide Teammitglieder müssen mit einem Lehrer einen Fallschirm-Tandemsprung absolvieren, um sich die nächsten Anweisungen zu verdienen. Jedes Duo steigt in einer eigenen Maschine auf. Falls einer der Partner oder alle zwei nicht springen wollen, erhält das Team eine dreistündige Strafzeit.“
Millie spielte mit einer Haarsträhne. „Es gibt so viele andere Sachen, die wir in Kanada tun könnten. Sie hätten sich wahrlich etwas Originelleres ausdenken können.“
Andere hätte sie vielleicht mit ihrer lässigen Bemerkung getäuscht, Jace jedoch nicht. Er wusste von ihrer Höhenangst. Zwar hatte sie das Abseilen am Tafelberg geschafft, was nicht bedeutete, dass ihre Furcht endgültig überwunden war. Eines stand allerdings fest: Wenn sie die dreistündige Strafzeit kassierten, würden sie keine Chance mehr haben, das Rennen zu gewinnen.
„Was möchtest du machen?“
Sie blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf. „Ich will da hoch, bevor die anderen Teams eintreffen.“
„Du bist einsame Klasse.“ Er war ungeheuer stolz auf sie.
Zaghaft lächelte sie ihn an. „Ich sagte, dass ich keine Angst mehr habe, aber …“
Er umfasste zärtlich ihre Hand. „Aber was?“
„Klettern wir in den Flieger, bevor ich es mir anders überlege.“
Ihm war klar, dass ihr entsetzlich zumute sein musste, nur zeigte sie es nicht im Geringsten. Wie gern hätte er sie geküsst. Verflixt, er wollte sie umarmen und nie wieder loslassen. „Vielen Dank.“ Erneut drückte er ihre Hand.
„Noch bin ich nicht gesprungen.“
„Du wirst es tun.“ Er nahm den blauen Overall, den Helm und die Schutzbrille. Millie würde ihn nicht enttäuschen.
„Ja. Selbst wenn ich sicher bin, dass es mich umbringt.“
„Du wirst nicht sterben.“
„Woher weißt du das?“
„Die Produzenten der Show würden es nie zulassen.“ Hoffentlich konnte er ihr mit einem Witz helfen. „Dein Tod würde für so hohe Einschaltquoten sorgen, die sie bei der nächsten Staffel nicht toppen könnten.“
„Danke. Das ist eine echte Ermunterung.“
Schalkhaft lächelte er sie an. „Dafür sind Teamkameraden da.“
In viertausend Metern Höhe in einem Flugzeug zu stehen, das sich irgendwo über der kanadischen Provinz British Columbia befand, kam Millie in mehrfacher Hinsicht falsch vor. Genauso wenig fühlte es sich für sie richtig an, dass sie an einen Tandemmaster namens Thor gegurtet war.
Auch interessierte es sie nicht, wie viele erfolgreiche Sprünge er bereits absolviert hatte. Ein einziger, der misslang, würde sie alle vergessen machen. Fest schloss sie die Augen. Sie würde bestimmt sterben.
In schneller Bildfolge liefen die sechsundzwanzig Jahre ihres Leben noch einmal vor ihr ab. Sie war eine gute Lehrerin und Teamgefährtin, ansonsten hatte sie kaum etwas vorzuweisen. Zumindest würde der Nachruf aufregend sein und ihr Tod gefilmt werden. Wer hatte das schon zu bieten! Außerdem könnte ihr Vater sie nicht länger einen Feigling nennen.
Thor trat näher an den Ausstieg heran, neben dem ein Kameramann wartete. Nein, als Luke würde sie die Öffnung nicht bezeichnen, sondern als riesiges Loch. Am liebsten wäre sie zu Jace zurückgekehrt, der ein paar Schritte hinter ihr stand. Er glaubte an sie, war stolz auf sie und würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Angst schnürte ihr die Kehle zu.
„Fertig?“, fragte ihr Lehrer.
Millie konnte ihn wegen der dröhnenden Flugzeugmotoren kaum verstehen. „Ich … ja.“
„Du bist einsame Klasse“, hatte Jace zu ihr gesagt. Sie klammerte sich an seine Worte, als wären sie eine Art Rettungsleine, und erkannte, dass sie diesen Sprung genauso für sich wie für ihn wagte.
Noch ehe sie so recht wusste, wie ihr geschah, hatte Thor die Maschine mit ihr verlassen. Sie befanden sich im freien Fall. Es war laut, kalt und windig. Millie schrie und krallte die Finger um die Gurte, als die Luft gegen ihren Körper drückte.
Sekunden später schienen sie sich zu stabilisieren. Na ja, nicht so richtig. Aber ihr war, als würde ihr Tandemmaster die Situation eher kontrollieren, als würden sie fliegen und nicht etwa ins Nichts stürzen.
Es war ein anderes Gefühl als das, was man in einem Vergnügungspark auf irgendwelchen Attraktionen erlebte. Es war berauschender und weniger beängstigend. Die Luft schien sie zu tragen.
Wie es Jace wohl ergeht?, schoss es ihr durch den Kopf. Bestimmt kostete er jede Sekunde dieses Abenteuers aus. Plötzlich spürte sie einen sanften Ruck. Thor hatte die Reißleine gezogen.
Und dann schwebten sie quasi unter einem großen Baldachin im Gleitflug der Erde entgegen. Millie hob die Hand und zeigte dem Kameramann, der mit ihnen abgesprungen war, den gestreckten Daumen.
Sie sanken tiefer und immer tiefer, und Millie konnte den Flug am Fallschirm sogar genießen. Sie betrachtete die herrliche Landschaft unter sich und freute sich über die Kreise und Schleifen, die Thor mit ihr flog. Auch die Landung verlief unproblematisch, war sanfter als die beim Abseilen in Kapstadt.
„Wow“, sagte sie in die Kamera, denn natürlich waren Zack und Ryan sofort wieder zur Stelle. Sie befreite sich von dem Gurtzeug und bemerkte danach, dass Jace ebenfalls bereits auf dem Boden angekommen war. Schon eilte sie zu ihm.
„Wie war es?“, erkundigte er sich sogleich, während er die Brille abnahm.
Sie lachte. „Ich bin noch am Leben.“
„Also hat es dir gefallen.“
„Ja, und dir?“
„Ich wünschte, ich dürfte es noch einmal machen. Ich liebe das Fallschirmspringen.“
Wenn er doch auch sie lieben würde. „Ich weiß, was du meinst. Das Gefühl ist einzigartig.“ Sie setzte den Helm ab. „Nachdem ich das nun geschafft habe, bin ich mir sicher, dass ich alles und jedes andere allein tun kann.“
Mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen sah er sie an.
„Was ist?“
„Los, holen wir uns die Anweisungen.“
Sie liefen zu der Box, und wenig später las Millie sie vor. „Willkommen zurück auf der Erde. Lasst den Flughafen hinter euch, und folgt den grünblauen Fahnen. Beeilt euch. Wer weiß, was hinter der nächsten Kurve lauert.“
Jace runzelte die Stirn. „Das klingt nicht gut.“
„Nein, ganz bestimmt nicht.“
Schnell zogen sie die Overalls aus, schnallten sich den Rucksack um und stürmten los. Nachdem sie fast einen Kilometer gelaufen waren, schien der Weg weiter vorn eine scharfe Biegung zu machen.
„Vielleicht ist es dort.“
Jace blickte sich um. „Hoffentlich, denn ein Team ist uns auf den Fersen. Ich kann nicht erkennen, ob es das grüne oder schwarze ist.“
Millie erhöhte das Tempo und traute ihren Augen nicht, als sie nach der Kurve in etwa vierzig Metern Entfernung Colt entdeckte. Was machte er da? Auch Jace wunderte sich.
„Ein ‚Check-in-Point‘?“, meinte er entgeistert.
„Keine Ahnung.“
Trotzdem spurtete sie los. Jace überholte sie noch und erreichte die Matte drei Schritte vor ihr, wo sie sich erst einmal vorbeugte und nach Atem rang. Fürsorglich hielt er sie am Rucksack fest, bis sie sich wieder aufrichtete.
„Jace und Millie“, sagte Colt mit unbewegter Miene, „ihr seid Erste.“
„Ist dies ein offizielles Etappenziel?“, erkundigte sich Jace.
„Ja. Es hatte doch zu Anfang des Rennens geheißen, dass es Überraschungen geben würde“, antwortete der Showmaster. „Und für diesen Sieg erhaltet ihr sechzigtausend Dollar.“
Millie schlug die Hände vor den Mund. Meine Güte, sie hatten jetzt ein Preisgeld von hundertzehntausend Dollar gewonnen. Das waren fünfundfünfzigtausend für jeden von ihnen. „Ich glaube es nicht.“
„Tu es ruhig.“ Jace hob sie hoch, schwenkte sie herum und umarmte sie, nachdem er sie wieder auf die Füße gestellt hatte.
Warm spürte sie seinen Atem an ihrem Nacken, und ihr Blut begann, noch schneller in den Adern zu pulsieren. Von ihm festgehalten zu werden sollte sich nicht so toll anfühlen. Nein, es sollte nicht das starke Verlangen in ihr wecken, ihn küssen zu wollen.
„Bitte wartet, bis die anderen Teams hier sind, weil wir noch etwas besprechen müssen.“
„Das hört sich ganz nach der nächsten Überraschung an“, flüsterte Jace ihr ins Ohr, bevor sie sich von ihm löste.
Millie nickte. Allerdings war es ihr ziemlich egal. Das Rennen war fast vorbei, und sie hatten erneut eine beträchtliche Summe gewonnen. Eigentlich sollte sie glücklich sein. Aber sie war es nicht, denn sie empfand den Moment als bittersüß. Wenn sie mit Jace die Ziellinie überquert hatte, würden sich ihre Wege für immer trennen.
Ich möchte gar nicht wissen, was es zu bereden gibt, dachte Jace plötzlich. Er wollte nicht, dass die letzte Etappe startete. Wenn sie zu Ende war, würde er nicht länger Millies Teamkamerad sein und keinen Grund mehr haben, sie wiederzusehen.
„Blaues und schwarzes Duo, ihr habt das Finale erreicht und nun die Wahl“, erklärte Colt. „Ihr könnt euch entscheiden, ob ihr weiter mit eurem Partner zusammen um die Million streiten wollt oder als Einzelkämpfer. Die Abstimmung betrifft beide Teams.“
„Was ist mit dem Geld, das wir bis jetzt gewonnen haben?“, erkundigte sich Millie.
„Dafür gilt nach wie vor, dass es halbiert wird“, antwortete Pete. „Was die Aufnahmecrews anbelangt, so wäre jeweils einer von euch mit der alten Besetzung unterwegs und der andere mit zwei neuen Begleitern.“
„So ein Mist“, sagte Derek.
„Zudem ist noch Folgendes zu beachten“, fuhr Pete fort. „Wenn ihr dafür votiert, allein weiterzumachen, ist jegliche Zusammenarbeit verboten und führt zur Disqualifikation. Jeder ist dann nur auf sich gestellt. Auch die Million wird nicht geteilt.“
„Also mehr für mich“, warf Derek ein, und Matt zuckte zusammen.
Colt gab jedem ein Stück Papier und einen Kuli. „Ein Wort genügt. Schreibt ‚gemeinsam‘, wenn ihr beieinanderbleiben wollt, und ‚getrennt‘, wenn ihr für eine Auflösung des Teams seid. Die Mehrheit siegt.“
Matt, Derek und Millie waren im Nu fertig, während Jace noch immer auf das leere Blatt in seiner Hand blickte. Millie und er hatten sich versprochen, zusammen zu gewinnen.
Doch plötzlich bekam „zusammen“ für ihn eine Bedeutung, die über das Rennen hinausging und weit mehr beinhaltete, als nur Teamkameraden zu sein. Furcht stieg in ihm auf.
Fast sein ganzes Leben lang hatte er sich um seine Familie gekümmert. Er hatte für seine Mutter und seine Schwestern gesorgt und sie beschützt. Bei Millie würde es anders sein. Sie war ihm ebenbürtig. Sie hatte ihre Ängste überwunden und war die tollste Frau, die er je kennengelernt hatte. Aber die Gefahr bestand, dass er sie verletzte oder umgekehrt sie ihn.
Ich verdiene mehr als das. Ich verdiene einen Mann, der keine Angst hat, sich um die Verwirklichung seiner Ziele zu bemühen. Oder um mich.
Ja, er fürchtete sich entsetzlich davor, dass sie nie diesen Mann in ihm sehen würde. Einen Mann, der sie liebte und ihrer würdig war. Was, wenn sie ihn verließ, wie sein Vater ihn, die Schwestern und die Mutter verlassen hatte?
Millie hatte gesagt, dass sie auf das Ende des Wettstreits wartete. Hieß das nicht, dass sie in ihrem Herzen schon alle Gedanken an eine Zukunft mit ihm verworfen hatte? Was wollte sie?
Unwillkürlich erinnerte er sich wieder an ihre Worte nach dem erfolgreichen Fallschirmsprung. Nachdem ich das nun geschafft habe, bin ich mir sicher, dass ich alles und jedes allein tun kann.
Sie braucht mich nicht, wurde ihm klar. Millie konnte besser auf sich aufpassen, als er dazu in der Lage war. Und das hatte sie erkannt. Er schrieb etwas auf das Papier, faltete es und reichte es Colt.
Wahllos nahm dieser eines der Briefchen und öffnete es. „Getrennt.“
Derek lächelte.
Der Showmaster klappte das Nächste auf. „Getrennt. Somit sind bereits zwei für die Auflösung der Teams.“
„Was passiert bei Gleichstand?“, erkundigte sich Millie.
„Sehen wir erst einmal, was auf dem dritten Zettel vermerkt ist“, antwortete er und las ihn vor. „Gemeinsam.“
Voller Zuversicht lächelte sie Jace an, und ihm schlug das Herz bis zum Hals.
„Und die letzte Stimme entfällt auf …“ Colt machte eine Kunstpause und spannte sie alle auf die Folter. „… getrennt.“
Jubelnd rissen Derek und Matt die Fäuste hoch, während Jace Millie anblickte. Sie war sichtlich enttäuscht. Ihre Augen begannen, verdächtig zu glitzern, und sie blinzelte mehrmals.
„Du sagtest, wir würden das Rennen zusammen beenden.“
„Es tut mir leid.“
„Es tut dir leid? Das ändert nichts. Wir hatten vereinbart, Teamkameraden zu sein.“
„Wir sind Teamkameraden.“
„Du meinst, wir sind es gewesen.“
„Ich dachte, du wolltest …“ Er hatte nicht nachgedacht, sondern Angst gehabt. „Ich habe nicht richtig überlegt.“
„Ich habe gewusst, dass du unbedingt gewinnen willst. Nur ist mir nicht klar gewesen, dass dir der Sieg alles bedeutet.“
Sie irrte sich gewaltig. „Millie, bitte …“
„Spar dir das, Jace. Du bist der letzte Mensch auf Erden, mit dem ich jetzt reden möchte.“
Am Abend wurde gegrillt, aber Millie war viel zu niedergeschlagen und durcheinander, um die Speisen auch nur anzurühren.
„Du musst etwas essen, Freckles.“ Jace gesellte sich mit einem beladenen Teller zu ihr.
Sogleich zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Nein, sie würde keinen Bissen herunterbekommen. Erst recht nicht in seiner Gegenwart, denn sie konnte ihn kaum ansehen. Was war sie für eine Närrin gewesen, ihm zu glauben.
„Du bist nicht mein Teamkamerad. Also kümmer dich nicht darum, ob ich esse.“ Sie rieb sich die Stirn. „Ich kann momentan keinen Gedanken daran verschwenden angesichts dieser überraschenden Wende im Rennen …“
„Grüble nicht darüber nach, sondern bring es einfach zu Ende.“
„Ist das deine Strategie?“
Er nickte. „Schätzungsweise werden Derek und Matt sich darüber genauso wenig einen Kopf machen.“
Was die beiden taten oder nicht, war ihr total egal. „Was ist mit dir?“
„Mir wäre es lieber, wir würden das Finale zusammen bestreiten, doch das ist nun unmöglich.“
„Wofür du selbst gesorgt hast“, erwiderte sie bitter.
„Ja.“ Kurz presste er die Lippen zusammen. „Ich habe einen Fehler begangen.“
„Den zweiten.“
„Das ist nicht fair.“
„Fair?“ Ärger stieg in ihr auf. „Nichts ist hier fair. Wir hatten vereinbart, Teamkameraden zu sein. Ich habe dir geglaubt, als du sagtest, dass wir die Ziellinie gemeinsam überqueren würden. Ich habe mich auf dich verlassen.“
Angelegentlich blickte Jace auf seinen Teller. „Ich habe mich entschuldigt.“
„Das reicht nicht. Wie oft wirst du mich noch vor laufender Kamera verraten?“
„Nie wieder.“
„Das sind schöne Worte.“ Tränen traten ihr in die Augen. „Nach allem, was passiert ist, wie kann ich dir da je wieder vertrauen?“
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Millie hatte das Rennen allein angetreten und würde es auch allein beenden – zusammen mit einer neuen Aufnahmecrew. Ernie und Bert, wie sie die beiden getauft hatte, waren auf dem Flug nach Seattle zu ihr gestoßen und ihr seither überallhin gefolgt.
Zunächst zum Pike’s Market, dem ältesten Bauern- und Fischmarkt in den Staaten, der nicht zuletzt wegen der „fliegenden“ Fische bekannt war. Dort hatte sie sich früh am Morgen an einem der Stände mit den Verkäufern die abzuwiegenden Fische zuwerfen müssen. Danach hatte sie in dem berühmten Coffeeshop, in dem um diese Uhrzeit Hochbetrieb geherrscht hatte, den Kaffee für die eiligen Kunden zubereiten sollen.
Natürlich waren die zwei später ebenfalls mit ihr in den Helikopter geklettert, der sie zum „Mount Saint Helens National Volcanic Monument“ gebracht hatte. Und nun saßen sie mit ihr im Wagen und ließen sich von ihr durch das Schutzgebiet zu dem Dampf speienden Krater chauffieren.
Gemäß den Regeln durften sie ihr nicht helfen. Allerdings benötigte sie auch keine Unterstützung. Nicht von Ernie oder Bert oder gar Jace. Sie brauchte Mister Oberstratege nicht. Weder um die Straßenkarte zu lesen, noch um ihren Kopf an seine Schulter zu betten oder ihr aufmunternd zuzuzwinkern, wenn es schwieriger wurde. Ja, sie kam gut ohne Jace Westfall zurecht – aber sie vermisste ihn schrecklich.
Zumindest kann er dich nie mehr im Stich lassen, dachte sie, als sie das Auto auf dem Parkplatz am „Norway Pass Trailhead“ abstellte. Dann nahm sie die Anweisungskarte heraus und las laut vor der laufenden Kamera vor.
„Nachdem der Vulkan Mount Saint Helens über hundertzwanzig Jahre untätig gewesen war, brach er am achtzehnten Mai neunzehnhundertachtzig erneut aus. Das heftige Explosionsbeben hat mehrere Hundert Quadratkilometer einer herrlichen Landschaft verwüstet. Wandere vom ‚Norway Pass‘ den ‚Boundary Trail‘ entlang zum Johnston Ridge Observatorium. Wer zuerst die Ziellinie bei der unteren Aussichtsterrasse des Besucherzentrums überquert, hat das Rennen gewonnen. Viel Glück.“
Auf dem Parkplatz stand lediglich ein einziger weiterer Wagen. Das hieß, dass sie momentan in zweiter Position lag. Ihr Herz klopfte schneller. Sie hatte noch eine Chance, den Wettkampf für sich zu entscheiden. Und zwar ganz allein.
Sie könnte ihren Schülern zeigen, was man mit Anstrengung erreichte, und ihrem Vater, wie sehr er sich all die Jahre in ihr getäuscht hatte. Nur würde der Sieg für sie persönlich letztlich wertlos sein. Denn mit keinem Preisgeld der Welt könnte sie sich das kaufen, was sie sich ihr Leben lang sehnlichst gewünscht hatte: bedingungslose Liebe.
Millie stieg aus und schnallte einen kleinen blauen Rucksack um. Darin befanden sich Wasserflaschen, Sonnencreme, eine blaue Kappe, das Zeugnis ihrer Schüler und die Blume, die Jace ihr in Kapstadt geschenkt hatte.
Entschlossen eilte sie los. Der Weg führte zunächst bergauf, war allerdings nicht zu schwierig. Sie staunte nicht schlecht über die bezaubernde Aussicht, die sich ihr immer wieder bot. Sie hatte eine karge Mondlandschaft erwartet und sah stattdessen nachgewachsene Nadelbäume und Büsche sowie bunte Blumen. Aber sie wagte es nicht, stehen zu bleiben und genießerisch den Blick über die beeindruckende Natur schweifen zu lassen.
Zwar konnte sie es nicht genau sagen, schätzte jedoch, dass sie eine Strecke von über fünfzehn Kilometern bewältigen musste. Zweifellos lag die letzte Herausforderung dieses Wettstreits darin, sich die Kräfte einzuteilen und das richtige Tempo zu finden.
Stetig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Zwischendurch zeigte sie für die Kamera mal auf ein davonhuschendes Eichhörnchen oder zu dem Dampf, der aus dem Krater in nicht allzu weiter Ferne aufstieg. Außerdem bedeutete sie Ernie, einen Schwenk über den Berghang zu machen, wo inmitten umgestürzter Bäume und verdorrter Stümpfe junge Kiefern wuchsen.
Ihre beiden Begleiter schienen schon ein wenig hinter ihr herzuhinken. Wie sie Zack und Ryan vermisste! Und erst recht … Energisch rief sie sich zur Vernunft und konzentrierte sich auf die Umgebung.
Sie konnte jetzt den „Spirit Lake“ sehen, auf dessen Wasseroberfläche an einem Ende zahllose Baumstämme schwammen. Auch am Vulkanrücken oberhalb des Sees lagen tote Stämme zuhauf. Bei der Wahnsinnseruption hatten die Bäume keine Chance gehabt und waren umgeknickt worden wie Streichhölzer.
Der Wanderweg war bestens ausgeschildert und folgte ganz dem geografischen Profil, führte mal bergab oder bergan. Je weiter sie vorwärts kam, um so spärlicher wurde die Vegetation. Die Gegend verwandelte sich zunehmend in die verwüstete Landschaft, die sie erwartet hatte. Und mit jedem Schritt wirbelte sie eine kleine Wolke aus Asche und Erde auf.
„Setz immer schön einen Fuß vor den anderen, und halte dich vom Rand fern“, forderte sie sich auf, während die heiße Julisonne auf sie herunterbrannte. Ihre Oberschenkel schmerzten, und ihre Lungen protestierten. Zudem tat ihr das Herz weh.
Wegen der Anstrengung, ermahnte sie sich, nicht wegen Jace. Verflixt, sie sollte nicht an ihn denken. Sie waren nicht länger Teamgefährten. Wahrscheinlich waren sie es nie so richtig gewesen. Aber das änderte nichts an ihren Gefühlen für ihn.
Jace hatte von Freundschaft und Teamkameradschaft gesprochen, und dann hatte er sie, Millie, erneut beiseitegeschoben und verraten. Er hatte die Chance genutzt, den Sieg allein zu erringen und das Preisgeld nicht teilen zu müssen. Die Verantwortung gegenüber seiner Familie und seiner Firma stand für ihn an erster Stelle.
Nicht, dass sie dies nicht verstand! Nur sehnte sie sich danach, es endlich einmal zu erleben, dass jemand ihr den Vorzug gab. Jace hatte es nicht gemacht. Und er würde es nie machen.
Ihr war, als würde ihr das Herz bei dem Gedanken noch ein Stück mehr brechen. Doch irgendwann würde es wieder heilen, sich erholen wie die Natur, durch die sie vorhin gewandert war.
Millie sah sich kurz um. Außer Ernie und Bert war weit und breit niemand hinter ihr. Dennoch wurde sie schneller. Sie musste den vor ihr liegenden Konkurrenten ein- und überholen.
Wenig später glitt sie mit dem rechten Fuß aus und suchte hektisch nach Halt, während kleinere Steine in die Tiefe polterten. Der Weg war zwar nicht schmal, führte aber an einem steilen Abhang entlang. Sie stützte sich an einem Felsen ab und schürfte sich dabei die Hand auf, schaffte es jedoch, sich vor einem Sturz zu bewahren.
Tief atmete sie ein, um sich zu beruhigen, richtete sich dann wieder auf und eilte weiter. Sie musste aufhören, an das Fiasko mit Jace zu denken. Dazu hatte sie alle Zeit der Welt, sobald sie die Ziellinie überquert hatte. Jetzt galt es, sich auf das Rennen zu konzentrieren.
Energisch hob sie das Kinn und bemerkte ein Stück vor sich kleine Aschewolken in der Luft. Offenbar war sie ihrem Kontrahenten recht dicht auf den Fersen. Einem Mann in Schwarz. Angestrengt blickte sie nach vorn. Ja, es war Matt mit seinen Begleitern.
Wenn ihr nur nicht so heiß wäre, sie sich nicht so erschöpft fühlen und ihre Oberschenkel nicht so brennen würden. Unwillkürlich stellte sie sich vor, was Jace jetzt zu ihr sagen würde. Du schaffst es, Freckles. Du bist schnell. Gib nicht auf.
Verflixt, sie wollte nicht an ihn denken, ihn aus ihrem Leben streichen. Aber „seine“ ermutigenden Worte halfen ihr. Erneut beschleunigte sie ihre Schritte und kam immer näher an das Trio heran.
Fast hatte sie die drei erreicht, als ihr angst und bange wurde. Matt stolperte, und während er hektisch darum kämpfte, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, rutschte er mit den Füßen über den Wegrand. Gesteinsbrocken flogen, und im nächsten Moment war er verschwunden.
Millie schrie auf und lief auf seine neue Crew zu. „Wo ist er?“
Der Kameramann suchte mit dem Apparat den Bergrücken ab.
„Matt? Matt, wo bist du?“ Als sie keine Antwort erhielt, legte sie sich flach auf den Boden und schob sich über die Kante vor. Sie orientierte sich an den Spuren, die er hinterlassen hatte, und sah ihn dann auf einem breiteren Felsen unter sich liegen. Eine hässliche Wunde klaffte auf seiner Stirn. „Wir müssen zu ihm.“
Matts Tontechniker winkte mit dem Handy. „Ich rufe Hilfe herbei.“
„Und in der Zwischenzeit wollt ihr anderen bloß dastehen und abwarten?“, fragte sie. Wenn doch Zack und Ryan bei ihr wären. Die beiden hätten etwas unternommen.
Ernie zuckte die Schultern. „Der Wettstreit ist noch nicht vorbei, Millie. Du bist in Führung.“
Genau diese Position hatte sie angestrebt. Sie war an den Start gegangen, um für ihre Schüler Erste zu werden. Jetzt brauchte sie nur noch das letzte Stück bis zum Observatorium hinter sich zu bringen, die Matte zu betreten und den Scheck zu kassieren.
Obwohl Matt dort unten allein und verletzt lag? Was, wenn er das Bewusstsein nicht zurückerlangte? Was, wenn er wieder zu sich fand und sich in die falsche Richtung bewegte? Er konnte noch viel tiefer stürzen.
Sie hörte ein Stöhnen. „Matt?“
„Hier unten.“
„Ich komme zu dir.“
„Nein, Millie. Das Rennen …“
„Du könntest erneut ohnmächtig werden.“
„Werde ich nicht“, erwiderte er mit schwacher Stimme. „Lauf, Millie. Hol dir den Sieg.“
Sie blickte auf den Wanderweg. Die Ziellinie war nicht mehr weit entfernt und die Verwirklichung ihres Traums zum Greifen nah. Nein, das ist nicht länger mein Traum, erkannte sie dann. In dem Wettkampf zu triumphieren würde sie nicht verändern. Ihn zu bestreiten hatte es getan. „Ich habe schon gewonnen.“
„Aber deine Pläne … Deine Schüler …“
„Seit San Francisco ist viel geschehen.“ Vorsichtig begann sie, nach unten zu klettern, suchte an den Felsen und den umgeknickten Bäumen Halt. „Ich kann andere Pläne schmieden, und meine Schüler werden verstehen, dass ich mich so entscheiden musste.“ Sonst könnte ich nie wieder in den Spiegel sehen, dachte sie und hatte sich endlich zu Matt vorgearbeitet. „Hallo.“
Er verzog den Mund. „Ich habe gewusst, dass du etwas für mich übrig hast. Warum würdest du dich sonst um die Chance auf die Million bringen?“
„Ich habe eine Schwäche für hübsche Gesichter.“
„Ich auch.“ Er zwinkerte ihr zu. „Deshalb mag ich dich.“
„Hast du Schmerzen?“
„Mir brummt der Schädel. Ich habe es echt vermasselt.“
„Mach dir keine Gedanken wegen des Rennens. Tut dir sonst noch etwas weh?“
„Nein.“ Matt richtete sich auf. „Hilfst du mir hoch?“
Aufmerksam betrachtete sie ihn. Er hatte eine klaffende Wunde auf der Stirn und diverse Hautabschürfungen. „Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist?“
„Ich habe mir nichts gebrochen und mir vermutlich nur eine leichte Gehirnerschütterung eingehandelt. Vergiss nicht, ich bin Sanitäter.“ Flehentlich blickte er sie an. „Ich muss den Wettkampf beenden.“
„Klar.“ Sie beugte sich zu ihm und schob ihm einen Arm unter die Achseln. „Also hoch mit dir.“ Er wog mehr, als sie erwartet hatte, stand aber schließlich neben ihr. Einen Moment später setzte er sich wieder hin. „Matt?“
Er schloss die Augen. „Lass mir eine Minute Zeit.“
„Mach sofort die Augen auf“, befahl sie in ihrem strengsten Lehrerinnenton und war erleichtert, als er ihrer Aufforderung folgte. Doch was nun? Allein würde sie es nicht schaffen, ihn von hier wegzubringen. Sie sah nach oben zu den beiden Aufnahmecrews, die heftig miteinander diskutierten. „Hey, könnt ihr uns vielleicht mal unterstützen?“
Zwei, drei Sekunden herrschte peinliche Stille. „Hilfe ist unterwegs“, antwortete dann einer von ihnen.
Nur mit Mühe konnte sie ihren Ärger verbergen, als sie sich Matt wieder zuwandte. „Hast du gehört? Hilfe naht.“
„Ich brauche keine Hilfe. Ich habe dich.“
Sein Vertrauen ehrte sie. Aber wie viel würde sie darum geben, wenn sich zumindest einer der Typen zu ihr herunterbequemte, bevor Matt erneut das Bewusstsein verlor.
„Hallo, Leute!“, rief Derek. „Was tut ihr da unten? Knutschen?“
Millie blickte wieder nach oben. „Matt ist gestürzt. Hilf uns.“
„Euch helfen …“
„Bitte, Derek.“
Er schüttelte den Kopf. „Das geht nicht, Millie.“
„Matt ist dein Freund.“
„Er ist mein Teamkamerad gewesen. Mein Freund ist er schon lange nicht mehr. Ich bin froh, dass er jetzt deiner ist. Dadurch kann ich trotz des verdammten Knies die Million kassieren. Ich bin nämlich auch gestürzt, und keiner hat mir die Hand gereicht.“
„Es tut mir leid, Millie“, sagte Matt leise.
„Das muss es nicht. Ich bin da, wo ich sein sollte.“
Zweifellos wäre das Preisgeld ein Segen für ihre Schule, nur musste sie mit ihren Entscheidungen leben. Außerdem war da immer noch Plan B. Und was ihren Vater betraf, so würde es ihr vielleicht nie gelingen, ihn zufriedenzustellen. Aber das war für sie mittlerweile okay.
Sie beide definierten Erfolg auf unterschiedliche Weise. Wenn er sie nicht akzeptierte, wie sie war, konnte sie es nicht ändern. Sie war stolz auf sich und das, was sie in den zurückliegenden Jahren geleistet hatte. Dieses Gefühl würde sie sich von ihm nicht mehr nehmen lassen.
Der Mount Saint Helens stieß eine Dampfwolke aus, und Millie setzte sich neben Matt. „Ich glaube nicht, dass ich dich allein nach oben bringen kann.“
Er schnitt ein Gesicht. „Ich will das Rennen unbedingt beenden.“
„Mit einer Gehirnerschütterung?“
„Dann lasse ich mir Zeit. Irgendwie muss ich den Hang hinauf und zurück auf den Weg. Wenn man mich von hier wegholen muss, bin ich aus dem Wettkampf ausgeschieden.“
„Die Ziellinie zu überqueren ist nicht so wichtig wie deine Gesundheit.“
„Für mich schon. Ich bin so weit gekommen und will auch die letzten Meter noch schaffen.“ Wild entschlossen, sah er sie an. „Hilf mir.“
Tief atmete sie ein. Was konnte sie tun? Allein …
„Millie!“ Jace klang angsterfüllt. „Bist du in Ordnung?“
Erleichterung durchströmte sie. Sogleich erhob sie sich und sah nach oben. „Mir geht’s gut.“
„Was machst du dann da unten?“
„Matt ist gestürzt und hat sich den Kopf angeschlagen.“
„Wird er’s überstehen?“
„Ja“, antwortete sie. „Seine Crew hat schon Hilfe gerufen. Aber …“
„Was?“
„Er will das Rennen unbedingt beenden. Ich kann ihn nicht allein nach oben bringen.“
„Wo ist Derek?“
Der Wettstreit war alles, was ihn interessierte. Eigentlich sollte sie nicht enttäuscht sein. Jace hatte seine Prioritäten und sie ihre. Trotzdem hatte sie das Gefühl, als hätte man ihr einen der toten Baumstämme in den Magen gerammt.
„Er hat einen Vorsprung von etwa zwei Minuten, aber sein Knie ist nicht okay“, antwortete sie mit fester Stimme und war stolz auf sich. „Du kannst ihn einholen und gewinnen. Lauf, Jace.“ Sie wandte sich ab. „Darin bist du ohnehin klasse.“ Sie setzte sich wieder und hätte nie gedacht, dass das Herz ihr so wehtun könnte.
Mitleidig blickte Matt sie an. „Alles in Ordnung mit dir?“
Nein. Dennoch rang sie sich ein Lächeln ab. „Sobald wir wissen, wie wir dich von hier wegbekommen.“
Du kannst ihn einholen und gewinnen, hatte Millie gesagt, und er, Jace, wollte gewinnen. Da Derek beeinträchtigt war, dürfte es ein Leichtes sein. Millie war nichts passiert, und für Matt war Hilfe unterwegs. Also hatte er keinen Grund, sich hier noch länger aufzuhalten.
Um bei Matt zu bleiben, hat sie ihre Siegeschance geopfert, schoss es ihm durch den Kopf. Die Erkenntnis schlug ihm auf den Magen und machte seine Füße schwer wie Blei. Ärgerlich sah er zu den drei Filmcrews, die das Geschehen eifrig aufzeichneten. „Verdammt, warum unternehmt ihr nichts, um sie da heraufzuholen? Matt ist verletzt.“
Und Millie, die den Erfolg verdient hatte, saß bei ihm fest. Allerdings würde sie in jedem Fall da unten sein, wurde ihm klar, egal, wer dort hinuntergestürzt wäre. Selbst bei einem Fremden. So war sie nun einmal.
„Hey, ich habe Hilfe herbeigerufen“, erklärte Matts Tontechniker.
Zack setzte die Kamera ab. „Die Show geht weiter, Jace.
Wir haben alle unsere Jobs. Deiner ist es zu laufen.“
Lauf, Jace, meinte er Millie sagen zu hören, darin bist du ohnehin klasse. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Ja, sie hatte recht. Er war immer weggelaufen. Bis sie in sein Leben getreten war.
Sie hatte ihn nicht weglaufen lassen, sondern ihn herausgefordert und verlangt, dass er sein Bestes gab. Was er getan hatte – bis ihn seine Angst daran hinderte. Seit sein Vater die Familie verlassen hatte, war er weggelaufen. Jetzt hatte er durch Millie einen Grund, stehen zu bleiben – und endlich zu leben.
Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen und die Vergangenheit nicht ändern. Aber er würde nicht noch einmal den gleichen Fehler machen. Alles, was er über sie wusste und was sie beide als Teamkameraden verbunden hatte, zeigte ihm, dass sie wie füreinander geschaffen waren. Vielleicht sah sie es anders. Doch dieses Risiko wollte er eingehen.
Er konnte sie nicht wieder im Stich lassen. Selbst nicht für eine Million Dollar.
„Bist du bereit für einen zweiten Versuch, Matt?“, fragte Millie, während erneut eine Dampfwolke aus dem Vulkan aufstieg.
„Wenn du es bist. Ich möchte nicht, dass du dich verletzt.“
„Keine Sorge. Dann los.“
Im nächsten Moment blickte sie nach oben, als sie Steine den Hang herunterpoltern hörte. War der Rettungstrupp etwa eingetroffen? Nein, es war Jace! Entgeistert beobachtete sie, wie er mit entschlossener Miene zu ihnen nach unten rutschte, und ihr dummes Herz begann, wild zu klopfen.
„Was tust du hier?“
Ruhig schaute er sie an. „Ich lasse meine Teamkameradin nicht im Stich.“
Millie rang nach Atem. „Aber … das Rennen.“
Jace zuckte die Schultern.
Sie hatte an ihn glauben und die Hoffnung nicht aufgeben wollen. Ein leises Kribbeln machte sich in ihrem Körper bemerkbar und breitete sich immer weiter aus. Jace war nicht weggelaufen, sondern stand ihr bei. Matt zu helfen war ihm wichtiger als das Geld.
„Danke, Mann“, sagte Matt.
„Das ist eine ganz schöne Wunde, die du da hast.“ Jace kniete sich neben ihn. „Doch wenn du das nächste Mal mit Millie allein sein möchtest, musst du dir etwas Besseres einfallen lassen.“
„Du Scherzbold. Ich würde ja lachen, wenn es nicht so wehtun würde.“
„Los, Freckles.“ Jace zwinkerte ihr zu. „Schaffen wir diesen bösen Jungen nach oben.“
„Jace …“ Die Stimme versagte ihr.
„Was?“
Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen. „Vielen Dank.“
Gemeinsam mühten sie sich ab, mit Matt den steilen Hang zu bezwingen, und wurden schließlich von Zack und Ryan dabei unterstützt. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen dann, ihn nach oben zu bringen.
„Das Rettungsteam wird bald hier sein“, erklärte Matts Kameramann.
„Erst muss er das Rennen beenden“, antwortete Millie, und Jace sah sie fragend an. Wie sie ihn dafür liebte. „Du machst dich auf die Verfolgung.“ Hoffentlich gewann er noch. „Wir kommen zurecht.“
„Ich lasse dich nicht wieder im Stich“, sagte Jace und schob Matt den Arm unter die Achseln. „Auf zum Johnston Ridge Observatorium.“
Zu dritt gingen sie los. Zack und Ryan folgten ihnen, während die beiden anderen Crews vor ihnen herschlenderten. Es war ein langer, langsamer und anstrengender Marsch, aber Millie hätte es nicht anders gewollt.
Irgendwann hatten sie es geschafft und gingen die letzten Meter auf das Besucherzentrum zu, das seitlich in einen Berg gebaut war. Auf der zweiten Aussichtsterrasse hatten sich zahlreiche Leute versammelt, auf der unteren flatterte die vertraute grünblaue Fahne im Wind.
Aufregung erfasste Millie und vertrieb ihre Erschöpfung. „Dort hinten ist die Ziellinie.“
Jace ließ Matt los. „Schaffst du den Rest des Wegs allein?“
„Ja. Ich möchte das Rennen auf meinen eigenen zwei Beinen beenden. Und ihr beiden stürmt schon mal voraus.“
„Bist du sicher, Matt?“ Millie klang besorgt.
„Absolut sicher.“ Verständnisinnig blickte er Jace an. „Mann, lauf.“
„Ich laufe nie wieder weg.“ Er verschränkte seine Hand mit Millies, und ihr Herz begann, wie verrückt zu klopfen. „Würdet ihr uns eine kurze Auszeit gönnen?“ Er sah in die Runde.
Matt lächelte resignierend. „Du willst den wirklichen Preis gewinnen, oder?“
„Ja.“
„Nun denn. Dann bin ich weg.“ Er humpelte los, und seine Aufnahmecrew folgte ihm.
„Ihr könnt auch schon weitergehen“, forderte Jace die anderen auf. „Die Show ist zu Ende.“
„Du machst Witze“, erwiderte Ryan.
„Keine Chance“, erklärte Zack. „Jetzt kommt der Quotenhit.“
„Warum nicht?“, meinte Jace leise, und die beiden lächelten.
Millie schaute ihn an. „Ich weiß, was du aufgegeben hast, als du das Rennen abgeschrieben hast, um Matt zu helfen.“
„Ich habe das Rennen nicht um Matts willen abgeschrieben, sondern deinetwegen.“
„Meinetwegen?“
„Ja, Freckles.“
Millie wollte hoffen, wollte glauben, dass sich die Dinge zwischen ihnen ändern könnten. Nein, sie würde die Chance nicht ungenutzt lassen. „Warum hast du dann für die Auflösung der Teams gestimmt?“
„Jemand, den ich kenne, hat einmal zu mir gesagt, dass ich Angst hätte, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Wie sich herausstellte, hatte sie recht. Mir ist klar geworden, dass ich so mutig wie sie sein und aufhören sollte wegzulaufen.“
„Was hat den Wandel bewirkt?“
„Du.“ Er ließ ihre Hand los, um ihr zärtlich über die Wange zu streichen. „Du bist eine ganz besondere Frau, Millie Kincaid.“
Sie konnte kaum atmen. „Besonders im Sinne von Teamkameradin oder Freundin?“
„Weder noch.“
„Was dann?“
„Du möchtest, dass ich es ausspreche.“
Sie hob das Kinn. „Ja.“
„Okay.“ Jace lachte. „Du bist stark, mutig und klug. Ich bin nie jemandem begegnet, der liebenswürdiger, freundlicher oder großzügiger gewesen ist. Dir ist kein Mensch egal. Du kannst ernst sein und auch heiter und witzig. Du magst zuweilen schüchtern sein, doch du strahlst Selbstvertrauen aus.“
Ihr wurde ganz warm ums Herz vor lauter Freude.
„Soll ich weiterreden?“
„Ich denke, das reicht für den Moment.“
„Ich möchte noch etwas sagen.“
„Was?“
„Du hast mich gelehrt, nicht mehr hinter dem materiellen Preis herzujagen, auf den Anschein von Erfolg zu pfeifen und das zu wollen, was wirklich zählt.“ Er umfasste ihre Hände. „Und das bist du. Ich liebe dich, Millie Kincaid.
Ich habe mich während ‚The Groom‘ in dich verliebt, allerdings zu viel Angst gehabt, um es zu merken. Mein Leben lang habe ich mich meiner Leute angenommen und für sie gesorgt. Dann bist du aufgetaucht, und ich habe gemeint, dass auch du jemand wärst, der nicht auf sich aufpassen kann. Aber das kannst du sehr gut.“
„Denn du hast mir beigebracht, an mich zu glauben“, erwiderte sie ehrlich. „All die Dinge, die wir während des Rennens tun mussten … Du hast mich ermutigt und angefeuert, was mir geholfen hat, meine Ängste zu überwinden und selbstbewusst zu werden.“
Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Durch dich habe ich erkannt, dass ich mich um alles und jedes gekümmert habe, weil ich gebraucht werden wollte. Im Grunde brauchte ich eigentlich nur eines: geliebt zu werden.“ Jace lächelte sie leicht selbstverächtlich an. „Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man sich dem Risiko aussetzt, vor laufender Kamera zurückgewiesen zu werden.“
„Wovon sprichst du?“
Er kniete sich hin. „Heirate mich, Millie. Werde meine Frau und die Mutter meiner Kinder. Bitte.“
Ein unbeschreibliches Glücksgefühl breitete sich in ihr aus. Einst war Jace Westfall der letzte Mann auf Erden gewesen, den sie je hatte wiedersehen wollen. Aber nun war er der Einzige, den sie brauchte. Der Einzige, von dem sie sich vorstellen konnte, dass sie mit ihm alt werden wollte. Der Einzige, den sie liebte.
„Ja.“ Sie beugte sich zu ihm und umarmte ihn. „Ja, ich will dich heiraten. Ich liebe dich.“
Jace richtete sich wieder auf, zog sie fest an sich und küsste sie leidenschaftlich. Inbrünstig hoffte Millie, dass er sie ein Leben lang mit solch stürmischem Verlangen küssen würde. Dann hörte sie, dass um sie her geklatscht wurde, und löste sich von seinen Lippen.
„Das muss wohl unser Einsatzzeichen sein.“
„Fertig, Freckles?“
Sie nickte und störte sich nicht daran, dass Zack mit der Kamera näher kam. Was Jace und sie verband, hatte nichts mit der besonderen Atmosphäre während einer Realityshow zu tun. Es waren echte, tiefe Gefühle, die auch nach dem Rennen andauern würden. Daran hatte sie nicht den Schimmer eines Zweifels.
Jace verschränkte seine Finger mit ihren, und gemeinsam mit Zack und Ryan gingen sie auf die untere Aussichtsterrasse des Besucherzentrums zu. Colt und alle Teilnehmer bei „Cash Around the World“ – außer dem pinkfarbenen Team – warteten neben der grünblauen Matte. Hand in Hand sprangen sie beide im selben Moment darauf.
„Millie und Jace“, verkündete der Showmaster, „ihr seid Dritte.“
„Wen interessiert es, Wievielte wir geworden sind.“ Jace lachte. „Wir haben den schönsten aller Preise gewonnen.“
Verwirrt blickte Colt sie an. „Und welchen?“
Millie schmiegte sich an Jace und lächelte. „Uns.“
– ENDE –
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